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	General Merican Bergen befindet sich in der Gewalt einer Generalin des Geheimdienstes, die ebenso grausam wie schön ist. Rettung kann nur noch sein blauer Kristallroboter Heinrich bringen …

	Derweil veschlägt es Yakubar Tellim und die beiden einzigen Überlebenden des Aufstandes von Genna auf die Welt Aqualung. Doch auch hier sind sie nicht sicher vor den Schergen des Imperiums. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig als die Reise zum Fluchtpunkt Aqualung.

	
 

	1.

	 

	 … es werden Tage kommen, da wird man schreien und heulen auf Aqualung. Es werden die Tage sein, von denen ICH gesprochen habe, seit ICH euch schuf, damit ihr euch ausbreitet in den Wäldern, an den Küsten und auf den Bergen von Aqualung, Tage des Schmerzes, Tage der Hoffnungslosigkeit. Gleich zu Beginn dieser dunklen Tage wird der Anderstöter aus dem Himmel steigen, der schreckliche Ungott in seiner schwarzen Festung. Er wird Feuer und Erdbeben in eure Mitte werfen, er wird seine Diener aussenden, damit sie euch und eure Schätze verschlingen. So wahr ICH Erztöter bin von Anbeginn: Sie werden sich anschicken, Aqualung und euch zu fressen. Und dann erst werden die Herren der Lebendigen innehalten und einander erkennen, und keiner wird mehr das Schwert gegen den anderen erheben, und endlich wird der Heilige Sohn des Erztöters erscheinen, um den Weltenbaum zu besteigen und den Willen des Erztöters zu vollbringen für alle Zeiten, und alle Krieger aller Herren der Lebendigen aus allen Ländern und Königreichen werden ihm huldigen, groß und klein, nackt und pelzig, schwarz und gelb, fett und mager, und sie werden hinter ihm, dem Heiligen König des Erztöters, herziehen …

	 

	Aus dem Buch der Erzherren der Lebendigen

	 

	 

	 

	Getötet hatte Veron noch nie. Schon gar nicht jemanden, dem er Auge in Auge gegenüberstand.

	An Bord des Flaggschiffs eines Pionierkampfverbandes konnte es geschehen, daß man Ohrenzeuge eines Befehls wurde, der den Tod über fühlende und denkende Kreaturen brachte, oder Augenzeuge eines Manövers, das keinem anderen Zweck diente, als den Tod über fühlende und denkende Kreaturen zu bringen. Schlimmstenfalls sah man dann ein feindliches Schiff im Viquafeld unter Laserkaskadenbeschuß verglühen oder infolge von Gravitonbeschuß im Hyperuniversum verschwinden. Schlimmstenfalls fühlte man sich in solchen Fällen als kleines Rädchen einer Maschinerie, die exakt funktionierte und daher auf Todesbedrohungen mit todbringenden Waffen reagierte. Wie denn sonst?

	Doch selbst in diese Verlegenheit war Veron noch nie geraten. Er zählte erst dreiunddreißig Jahre, war erst zwei Jahre lang Suboberst der Flotte, und die Galaktische Republik Terra galt zurecht als relativ sicherer Ort in jener Zeit, von der hier die Rede ist.

	Nun ja – und dann geschah es eben; dann stand Calibo Veron von jetzt auf nun eben doch vor der Alternative, sterben zu müssen oder sterben zu lassen.

	Die Zeitangabe in der Fußzeile seines Arbeitssichtfeldes zeigte 54-02-13 18.12.35. Noch war es nicht soweit. Noch dachte der zierliche Schwarze mit keiner Faser seines Nervenkostüms daran zu töten, töten zu müssen; noch dazu jemanden, dem er Auge in Auge gegenüberstand.

	In eine halbwegs chronologische Ordnung gebracht, spielten sich die letzten wirklich ruhigen dreiundzwanzig Minuten seines Lebens als Erster Offizier der JOHANN SEBASTIAN BACH folgendermaßen ab: Zuerst informierte er Bergen, seinen Kommandanten, über den Notfall auf der BRÜSSEL: Blinddarmreizung an Bord des Aufklärers. Ausgerechnet die Frau des Kommandanten Robinson hatte es erwischt. Wie nicht anders zu erwarten, erteilte Bergen die Erlaubnis, Leutnant Zeelia Peer-Robinson in der Klinikabteilung seines Flaggschiffs zu operieren. Veron forderte ärztliches Personal an, um die Kranke im Gasthangar abzuholen. Alles noch kein Problem.

	Anschließend klärte er seinen Kommandanten Merican Bergen darüber auf, daß ein Beiboot der BRÜSSEL mit ein paar Männern zur TROJA aufgebrochen war, um in der Sporthalle des Schlachtschiffs ein Fußballmatch gegen eine Auswahl der TROJA auszutragen.

	Er selbst, wäre er Kommandant der BRÜSSEL oder der TROJA gewesen, hätte seinen Leuten ein solches Ansinnen rundweg abgeschlagen. Sie waren Geächtete, sie waren auf der Flucht, man suchte sie als Fahnenflüchtige – und dann ein Fußballmatch? Ausgeschlossen! Bergen jedoch, unterwegs in seinem Sparklancer JOHANN SEBASTIAN BACH 01, sah das anders. Der Kommandant gab sein Okay, nachträglich allerdings.

	Veron wunderte sich nicht lange darüber – schließlich war auch Bergen zu einer Art Spiel unterwegs. Jeder an Bord der JOHANN SEBASTIAN BACH wußte mittlerweile von den schönen Augen der Frau, deren Schiff Bergens Beiboot gerade ansteuerte.

	Schließlich unterrichtete er den Kommandanten noch über eine Parafunknachricht auf Flottenfrequenz, die der Kommunikator der JOHANN SEBASTIAN BACH abgefangen hatte. Es ging um die Rebellen von Genna und jenen Reeder von Doxa IV, der mit ihnen an Bord eines Frachters vor seinem amtlich beschlossenen Tod geflohen war. Bergen wollte seinen Namen wissen – Yakubar Tellim – und die Koordinaten, an denen Einheiten der Flotte die Flüchtlinge zuletzt geortet hatten. Auch das kein Problem.

	Danach verschwand der Sparklancer des Kommandanten im Hangar des Zivilkreuzers jener Schönen und sein Reflex aus dem Ortungssichtfeld. Ihr Schiff hieß übrigens PEGASUS.

	Veron übergab das Kommando über die JOHANN SEBASTIAN BACH an Pazifya Corales, die Zweite Offizierin, und machte sich in Begleitung eines Kugelroboters, eines Arztes namens Lucas und zweier Sanitäter, die er nur flüchtig kannte, auf den Weg zum Hangar, den er für das Beiboot von der BRÜSSEL freigegeben hatte. Calibo Veron fühlte sich persönlich für die Patientin verantwortlich. Immerhin war sie die Frau eines Primoberst und Schiffskommandanten, und Bergen pflegte Gäste an Bord immer mit ausgesuchter Höflichkeit zu begrüßen.

	Durch das Sichtfenster der Innenschleuse beobachteten sie, wie die BRÜSSEL 01 – eines von drei Beibooten des Aufklärers – aus dem All durch das Schott des Unterbodens in den Hangar schwebte. Die Magnetklammern senkten sich Bug und Heck des schlanken, zwölf Meter langen Sparklancers entgegen, während sich unter ihm schon die Lukenflügel des Außenschotts schlossen. Die Magnetklammern hielten das Beiboot fest, der Hangar füllte sich mit Atemluft, und die Türen des Innenschotts glitten auseinander.

	Noch etwa vierzig Sekunden, bis der Vizekommandant der JOHANN SEBASTIAN BACH zum erstenmal töten würde. Noch war Veron ahnungslos, noch gab es nicht einmal eine Waffe in seiner Nähe. Über Bordfunk nahm er die Bereitschaftsmeldung des Operationstraktes entgegen.

	Dr. Lucas und die Sanitäter eilten aus der Schleuse zur BRÜSSEL 01, deren Bugluke sich bereits öffnete.

	Veron wartete auf der Schwelle der Schleuse, die aus dem Hangar ins Schiffsinnere führte. Dort wollte er die bedauernswerte Zeelia Peer-Robinson, Leutnant der Flotte und Kommunikatorin der BRÜSSEL, willkommen heißen. Keine unangenehme Aufgabe, denn die Gattin von Primoberst Ralbur Robinson war eine Augenweide.

	Nacheinander sprangen vier oder fünf Personen in Überlebenssystemen und mit geschlossenen Dunkelhelmen aus dem Sparklancer. Lucas und die Sanitäter standen plötzlich wie festgefroren, denn die vier oder fünf bewegten sich äußerst hektisch und waren zudem bewaffnet. Laserkaskaden brannten sich in die Körper der Sanitäter, bevor sie überhaupt begriffen, was geschah.

	Calibo Veron lag schon flach in der Innenschleuse, als die Sterbenden auf dem Boden aufschlugen. Natürlich begriff auch er nichts, doch reflexartig hatte er im Fallen auf den Lukensensor geschlagen. »Schließen!« rief er. »Zu, die Schleuse …!« Die typischen Energiekugeln aus Laserkaskadengewehren zischten über ihn hinweg und tauchten die Innenwandluke der Schleuse in einen Feuernebel.

	Die Bewaffneten stürmten der Schleuse entgegen. Laserkaskade um Laserkaskade schossen sie auf Veron ab. Der wälzte sich von Seitenwand zu Seitenwand, blieb schließlich hinter der zugleitenden Luke liegen. Ein Treffer hatte ihn erwischt. Er merkte es erst, als er aufspringen wollte – brennender Schmerz lähmte sein linkes Bein. Er schrie.

	»Überfall!« brüllte er. »Veron an alle – Überfall!« Die Innenluke öffnete sich, er schleppte sich aus der Schleuse, hinkte entlang der Gangwand bis zur nächsten Luke.

	»Zweiter an Ersten Offizier!« Pazifyas ratlose Stimme aus dem Bordfunk. »Was soll das, Calibo? Eine Übung?«

	»Alarmstufe rot!« Veron preßte die Handfläche gegen den Lukensensor. Die Luke schob sich in die Wand, viel zu langsam. »Kampfmaschinen zum Hangar neun!« Er taumelte ins Magazin, riß ein Laserkaskadengewehr aus dem Wandfach, entsicherte es mit seinem ID-Code. »Die Bordsicherheit bewaffnen! Hauptschächte und -gänge besetzen!« Es roch merkwürdig mit einem Mal.

	»Was ist passiert Calibo?« Diesmal klang Pazifya alarmiert.

	»Ich weiß es nicht, verdammt …!« Der Geruch, ihm wurde übel … »Überfall! Leute aus der BRÜSSEL 01 haben das Feuer eröffnet! Hol dir doch Hangar neun ins Sichtfeld …!«

	Sie hatten die Sauerstoffleitung angezapft! Plötzlich sah er glasklar – sie pumpten irgendein Gift in die Atemluft! Er taumelte zum nächsten Wandfach, riß es auf, zog ein Überlebenssystem heraus. »Veron an alle!« schrie er, während er in den Anzug stieg. »Überlebenssysteme anlegen! Sie wollen uns betäuben! Helme schließen! Keine Fragen – Helme schließen, sage ich …!«

	Er hatte seinen gerade verriegelt, da tauchte schon ein Bewaffneter im Lukenrahmen auf. Jetzt war es soweit: Laserkaskaden schlugen im Wandfach zwischen den Schutzanzügen ein, Calibo Veron aber hatte sich zur Seite fallen lassen und schoß auf den Angreifer, traf ihn. Der krümmte sich, drehte sich zweimal um sich selbst und brach auf der Schwelle zusammen.

	Veron robbte zu ihm, feuerte dabei ununterbrochen durch die Luke in den Gang hinaus, schon spritzten Schaum und Wasser aus den Deckendüsen. Unterschiedliche Alarmtöne heulten auf – Notfall- und Feueralarm. Veron zerrte den leblosen Körper ins Magazin, verriegelte die Luke. Danach kniete er neben dem getroffenen Angreifer. Runter mit dem Helm – er zuckte zurück, als er die verzerrten Gesichtszüge der Toten erkannte: Es war Leutnant Zeelia Peer-Robinson …

	 

	*

	 

	Durch die wenigen Wolkenlücken schimmerte die rötliche Planetenoberfläche. Der Rabe breitete die Schwingen aus, schüttelte das Gefieder und gackerte heiser. »Der Ozean«, sagte Yakubar Tellim. »Moses freut sich schon auf einen Rundflug über der Brandung.«

	»Ein roter Ozean?« Venus Tigern wunderte sich. »Unsere Eltern erzählten immer von blauen Meeren.« Sie saß neben Tellim und überwachte die Navigations- und Aufklärungsinstrumente. Von hinten streckte ihr Bruder Plutejo seinen großen, schwarzlockigen Schädel zwischen die beiden Vordersitze. Seine Augen glänzten. Nichts von dem, was es in den Sichtfeldern der Instrumentenkonsole und außerhalb des Frontfensters zu sehen gab, wollte er sich entgehen lassen. Der Rabe auf Yakus Sessellehne äugte zu ihm hinunter.

	»Das Meerwasser auf Aqualung ist ziemlich eisenhaltig«, erklärte Yaku. Wie die beiden Geschwister hatte der Siebzigjährige, der nur noch ein Auge besaß, den Helm seines Überlebenssystems zurückgeklappt. Sie hatten die Schutzanzüge aus dem Magazin der MEXIKO gestohlen. »Richtig rot wirkt es nur von hier oben. Wenn man an der Küste steht, fällt einem der Rotstich erst beim zweiten Hinsehen auf.«

	»Wann warst du hier, Yakumann?« fragte Venus.

	»Da gab's euch noch nicht.«

	Yakus weißes Langhaar war strähnig und fettig. Ein grauer Stoppelbart bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Auch der über fünfzig Jahre jüngere Plutejo sah struppig und verkommen aus. Seine Nägel waren schwarz, sein Gesicht schmutzig, hohlwangig und blutverkrustet. Seine ältere Schwester machte kaum einen zivilisierteren Eindruck.

	Während der vielen Tage auf dem gekaperten Aufklärer hatten sie keine Gelegenheit zum Waschen gehabt. Wie sollte man sich auch waschen in einem Maschinenleitstand oder einem Gefechtsleitstand, wenn Kampfroboter alle vier Zugänge belagerten? Weil sie jedoch alle drei gleichermaßen stanken, störte es keinen. Sie waren entkommen, sie lebten noch – das allein zählte.

	»Was sind das für Leute, die da unten leben?« wollte Plutejo wissen.

	Yaku lachte trocken. »Leute ist gut …«

	War es wirklich schon dreißig Jahre her, daß er zum ersten und bislang letzten Mal auf diesem Planeten gelandet war? Ja, doch – Anfang der zwanziger Jahre, wenn er sich recht erinnerte. Jedenfalls war er damals schon Primhauptmann und Erster Offizier eines leichten Kreuzers gewesen.

	»Sie gehen zwar auf zwei Beinen, haben auch zwei Arme, und sogar ihre Augen tragen sie wie du und ich irgendwo zwischen Stirn und Nasenspitze.« Yakubar rief sich die geschmeidigen Pelzkörper der Aqualung-Bewohner ins Gedächtnis. Augenpaare geisterten über seine innere Bühne, hellgrün oder bernsteinfarben, Gesichter, die er nie mehr vergessen hatte. »Aber … nun ja … als Leute würde ich sie nicht bezeichnen.«

	»Sondern?« Venus musterte ihn von der Seite.

	»Was soll ich sagen – es sind komische Figuren; ziemlich seltsam und alles andere als witzig, wenn man an die Falschen gerät. Sie nennen sich Kalosaren. Übersetzt in Terrangelis bedeutet das etwa Herren der Lebendigen. Ich weiß, das klingt nicht sehr verheißungsvoll, aber laßt euch einfach überraschen, einverstanden?«

	Venus und Plutejo sahen sich an, und in ihren Blicken lag etwas, das sich nicht zwischen Furcht und Neugier entscheiden wollte.

	Einmal mehr machte Yaku sich klar, daß die beiden ihr bisheriges Leben unter dem Eis und im Höhlenlabyrinth von Genna verbracht hatten. Nichtmenschliche Intelligenzen kannten sie nur aus den Erzählungen ihrer Eltern.

	Er steuerte den Sparklancer näher an Aqualung heran und ging in eine Umlaufbahn. Die Aufklärungsinstrumente begannen die Planetenoberfläche abzutasten. Bald drangen sie in die Wolkendecke ein. Minutenlang nichts als gelblich-graue Dampfschwaden vor dem Sichtfenster. Das Bordhirn rechnete die Ortungsdaten als visuelle Darstellung ins Viquafeld. Das Flüchtlingstrio sah Meeresküsten, Gebirgsrücken und eine schier endlose Waldfläche. Yakubars Rabe spreizte unablässig die Schwingen. Er krächzte aufgeregt und tippelte auf der Lehnenkante hin und her.

	»Werden sie uns hier finden?« Plutejo sprach von den Omegaraumern der Galaktischen Republik Terra.

	Yaku neigte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Schon möglich, mein Junge, ziemlich wahrscheinlich sogar.« Er drehte den Kopf zur Seite und betrachtete das Profil des Jüngeren. Plutejos Stimme klang fester und klarer als noch vor ein paar Tagen. Nicht nur sein kräftiger, großer Körper schien den brutalen Drogenentzug verkraftet zu haben – auch seelisch kam er Yaku irgendwie ausgeglichener vor.

	»Vielleicht werden sie uns ja gar nicht suchen«, sagte Venus.

	»Das würde ich mir an deiner Stelle auch wünschen.« Yaku lachte bitter, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er schon seit zwei Wochen nicht mehr richtig gelacht hatte.

	»Das Tarkus-System liegt doch außerhalb des Republikterritoriums!« Venus wurde laut. »Außerdem hast du doch die Kommunikatoranlage der MEXIKO zerstört! Das Schiff kann nicht einmal seine Position durch die Galaxis funken!«

	»Schminken Sie sich das ab, junge Frau.« Endlich brachen sie aus der Wolkendecke. Links erstreckte sich der rote Ozean bis an den Horizont, rechts und unter ihnen wucherte er in zahllosen Fjorden zwischen bewaldeten Berghängen. »Sie werden uns suchen, Venus Tigern, verlaß dich drauf!« Der Weißhaarige schnitt eine grimmige Miene. »Du hast einen Direktor der Republik getötet, Mädchen! Weißt du nicht, was das bedeutet? Bis ans andere Ende der Milchstraße werde sie uns verfolgen, um dich zu kriegen!«

	Venus sah den alten Reeder von der Seite an. Die Kaumuskeln unter ihrer bronzefarbenen Haut zuckten.

	»Und jetzt, wo Garp und Porto wieder die MEXIKO kontrollieren, nützt uns die zerstörte Kommunikationsanlage überhaupt nichts mehr!« Hart klang Yakus Stimme. Je weniger Illusionen, desto kühler der Kopf eines seiner Prinzipien. »Sie steuern einfach den nächsten Außenstützpunkt an, schicken einen der anderen beiden Sparklancer raus, und schon kennt irgendein Patrouillenkommandant unsere letzte Position.«

	Wendolyn Garp war der Kommandant des Aufklärers MEXIKO, den das Trio tagelang beherrscht hatte, und James Porto ein Flottengeneral, der an Bord gekommen war, um sie, die Schiffbrüchigen, zu begrüßen – gemeinsam mit dem Direktor, den Venus getötet hatte.

	»So viele Sonnensysteme mit Planeten, auf denen man sich verstecken kann, gibt es in der Nähe unserer letzten Position nämlich nicht. Sie sind schon unterwegs hierher, Venus Tigern, glaub mir das!«

	Fakt war: Der nächste Planet mit Sauerstoffatmosphäre lag über siebzig Lichtjahre entfernt. Aber Yaku wollte die junge Frau nicht noch mehr frustrieren.

	»Ich stelle mich der Republik«, sagte Venus trotzig. »Aber nur dem P.O.L. persönlich!«

	»Dem P.O.L. persönlich …« Yaku seufzte und schüttelte den Kopf über so viel Eigensinn. »Nichts dagegen, Mädchen, wahrhaftig nicht. Ich hätte ihm auch ein paar Fragen zu stellen, dem hochverehrten Regenten unserer glorreichen Republik. Im Moment aber sind wir soweit von Terra Prima entfernt wie du vom Amt eines Primgenerals der Galaktischen Republik Terra …!«

	Das war nicht einmal die halbe Wahrheit. Mit dem restlichen Glaurux im Tank des Sparklancers würden sie noch höchstens fünfzehn Lichtjahre überbrücken können; ein Radius, in dem exakt sieben Sonnensysteme lagen, allesamt unbekannt oder für Menschen uninteressant.

	Und dort unten auf Aqualung wimmelte es von wilden und kriegerischen Völkern, in deren Vorstellung das All nur als göttliche Wohnstatt und Raumfahrer als Engel oder Dämonen vorkamen. Wenn nicht ein Wunder geschah, würden sie nie wieder wegkommen von dort. Das war in etwa die ganze Wahrheit.

	Fast wünschte Yaku sich, die Republik würde sie hier entdecken. Doch solche Gedanken behielt er für sich. Er hielt es für besser, die jungen Menschen nicht unnötig zu entmutigen.

	Der rote Ozean war jetzt nur noch ein breiter Streifen am linken Rand des Frontfensters. Das Bergland unter ihnen stieg zu einer Hochebene an. Einzelne Waldflecken aus niedrigen Bäumen wechselten sich mit Buschwerk und weiten Grünflächen ab. Auch kleine Seen und Sümpfe entdeckte Yaku hier und dort.

	Hin und wieder sah er zur Seite auf das Profil der Frau neben ihm. Venus Tigern hatte die Mundwinkel herabgezogen, ihre Kaumuskeln pulsierten noch immer, und zwischen ihren schwarzen Brauen stand eine tiefe Falte. Er wünschte sich, ihr etwas Schönes oder wenigstens etwas Lustiges sagen zu können, etwas, das wieder ein wenig Glück in ihre sonst so schönen Züge zaubern konnte.

	Es fiel ihm nichts ein.

	Er faßte nach ihrer Hand und drückte sie. Sie hielt ihn fest. »Wir bleiben zusammen?« fragte sie leise. Er nickte stumm.

	Wahrscheinlich hätte er an ihrer Stelle den Direktor ebenfalls getötet. Plutejo war durchgedreht, als der Kommunikator die Nachricht von der Vernichtung der Sträflingskolonie auf Genna und damit vom Tod seiner Eltern durchgegeben hatte. Eine entfesselte Bestie war er geworden und über Porto hergefallen. Nansen, der Direktor, wollte den General retten, zielte auf Plutejo, aber Venus war schneller. Schade um Nansen, der Mann hatte einen guten Eindruck auf Yaku gemacht. Dennoch hätte er an Venus' Stelle auch geschossen.

	»Da ist was!« Plutejo zeigte auf das Ortungssichtfeld. Infrarotstrahlung, Metallecho, erhöhtes Energieniveau auf engstem Raum – alles, was in ihrer Situation überflüssig war, meldete das Bordhirn auf einmal. Und keine Sekunde später zauberte es einen Umriß des angepeilten Objekts in das VQ-Feld. »Ein Omegaraumer!« Plutejo schluckte. »Leck mich am Arsch – da unten steht ein Omegaraumer! Und was für ein fetter …!«

	Blitzartig schlug Yaku auf den Hauptschalter – das Bordhirn zog sich in seinen Quantenkern zurück, sämtliche Systeme rauschten in den Ruhemodus hinunter, das VQ-Feld erlosch, das Summen des Triebwerks verstummte, die Navigationsinstrumente fielen aus.

	»Spinnst du, Yakumann!?« Steif und mit gespreizten Fingern saß Venus in ihrem Sessel. »Wir sind manövrierunfähig! Wir sind blind!« Sie riß Mund und Augen auf und starrte auf die toten Instrumente.

	»Wenn sie uns anpeilen, sind wir tot!« zischte Yakubar. Wie ein Stein stürzte das Beiboot dem Boden von Aqualung entgegen.

	
 

	2.

	 

	Schwer und dumpf hämmerten seine Schritte über den Kunststoffboden. EMC-Muster von Kampfmaschinen auf 3-9-28-81Sek und 0-4-34-45Sek! Insgesamt konnte er die Cerebralmuster von zehn Kunsthirnen unterscheiden. Zehn Kampfmaschinen auf einem Reisekreuzer? Mindestens acht bewegten sich auf ihn zu.

	Weiter. Zum Hangar. Er rief den Bauplan eines Sechzigmeterraumers in seinen Quantenfokus und glich ihn mit den gespeicherten Wegen ab, die er seit dem Verlassen der Hangarschleuse zurückgelegt hatte. Der Hangar war noch etwa vierzehn Meter entfernt, lag aber eine Ebene unter ihm. Der kleine Reisekreuzer hatte nur vier Ebenen. Auf der unteren und zugleich niedrigsten lagen Hangars, Laderäume und gewöhnlich auch die Reisekabinen.

	Weiter.

	Mit jedem seiner langen Schritte prallten hundertfünfzig Kilo auf den Boden. Alle Möglichkeiten hatte er durchgerechnet: Die Zentrale kapern, zurück in die Messe und Bergen und Stein herausschießen, mit dem Sparklancer fliehen, die JOHANN SEBASTIAN BACH alarmieren und so weiter und so weiter – einer nur verhieß seine Wahrscheinlichkeitsrechnung einen gewissen Erfolg. Er wußte genau, was er zu tun hatte.

	Weiter, schneller!

	Noch einmal die Kampfkegel anpeilen. Zwei waren gefährlich nahe. Er lauschte in sich hinein, während die Wände an ihm vorbeiflogen. Angst? Oder was bohrte da tief in seinem Quantenkern? Nein, keine Angst – Sorge um Merican.

	Das Gehämmer seiner Schritte mußte durch alle Ebenen des kleinen Schiffes hallen. Erneut sandte er einen Peilstrahl aus. Die Kampfmaschinen! Eine Ebene über ihm, nur noch elf Meter! Nur sieben Sekunden noch! Er blieb vor einer Luke stehen, peilte den Sensor an, sandte einen Code aus – die Luke öffnete sich.

	Hinein. Eine Kühlkammer für Vorräte. Das körpereigene Controgravsystem aktivieren, durch den kleinen Raum schweben, den Rücken an die Decke drücken, das eigene EMC im Quantenkern konzentrieren, mit dem Neutralisationsfeld abschirmen …

	Still! Lauschen! Peilen!

	Vor der wieder verschlossenen Luke rollten zwei Kampfmaschinen vorbei. Nach wenigen Metern blieb eine stehen, kehrte um, öffnete die Luke, trat in den Kühlraum. Der Kegelroboter sah sich um. Der Waffenkranz unterhalb seiner Kegelspitze war ausgefahren, die vorderen Läufe hoben sich, zielten auf die Gestalt in grauem Schutzanzug und schwarzem Helm. Eine Laserkaskade von der Decke traf ihn an der Kegelspitze, bläuliche Flammen schlugen aus den Öffnungen seiner Sensoren und Waffenkränze.

	Runter von der Decke, über den zerstörten Roboter auf den Gang schweben, zur gegenüberliegenden Luke, schneller! Auf mit der Luke, hinein ins Werkzeuglager, zu die Luke.

	Unter der Decke schwebend lauschte und peilte er wieder. Der Daumenteil seines rechten Handschuhs glühte. Er schloß die linke Faust um den Daumen, um die Glut zu ersticken. Vor der Luke rasselnder Lärm. Die Kettenschuhe der zweiten Kampfmaschine! Sie kam zurück, schlug Alarm.

	Er richtete den ausgestreckten Daumen auf die Luke. Ein schmales Fingerglied aus blauem Kristall ragte aus dem Brandloch. Seine künstlichen Daumen bargen zwei seiner vier Laserkaskadenläufe.

	Er peilte die EMC-Muster der anderen sechs Kunsthirne an: Zwei bewegten sich gefährlich nahe durch 3-19-12-67Sek. Aber immer noch Zeit genug! Und die Organhirner? Eine Mikrosekunde währte das Peilfeld, das er durch das Schiff schickte; es erfaßte die Elektroimpulse aus den Sinusknoten menschlicher Herzen und die Betawellen ihrer zentralen Nervensysteme. Einundfünfzig Organhirner waren an Bord, einschließlich Bergen und Stein. Zu viele für einen kleinen Privatreisekreuzer.

	Und einer war da, von dem jenes rätselhafte Signal ausging, das er schon von der JOHANN SEBASTIAN BACH aus angepeilt hatte. Er wußte nicht, warum der Aufklärer des Flaggschiffs dieses Signal nicht geortet hatte. Er konnte es nicht einordnen. Er wußte nur, daß es an sein Geheimnis rührte. Der Quelle dieses Signals wollte er niemals begegnen, doch Bergen hatte ihn gezwungen, ihn auf die PEGASUS zu begleiten. Irgend etwas in der Messe, ganz in der Nähe von Merican, strahlte das Signal aus.

	Der wichtigste Befund aber: Der Mann, dessen Familie er sein Dasein verschrieben hatte, war noch am Leben! Merican Bergen. Steins individuelles EKG-Muster und seine Hirnströme kannte er nicht gut genug, um sich über seinen Zustand ein Urteil zu gestatten.

	Er wertete die Daten aus: Die meisten Organhirner hielten sich in Bergens Nähe auf; sechzehn insgesamt. Die anderen befanden sich an Positionen, wie sie für einen Organhirner an Bord eines Omegaraumers üblich waren; auf den beiden Zentralebenen in erster Linie.

	Selbstverständlich rechnete er mit einem variablen Koordinatensystem. In Situationen wie dieser setzte er seinen eigenen Standort als Nullpunkt.

	Die Daten aus dem Heckbereich alarmierten ihn: Im Querholm zwischen den Heckenden der Schiffsschenkel arbeiteten mindestens achtzehn Organhirner! Was hatten so viele Besatzungsmitglieder eines Reisekreuzers im Maschinenleitstand verloren? Oder gab es im Querholm etwa auch einen Gefechtsleitstand? Dann befand er sich tatsächlich nicht in einem Reisekreuzer, sondern in einem militärischen Omegaraumer von der Größe eines Kommunikators. Auch das hohe Energieniveau aus allen Teilen des Schiffes sprach dafür.

	Ein Kommunikator? Hieß das Schiff am Ende gar nicht PEGASUS? War es eine getarnte Flotteneinheit? Waren sie in eine Falle geflogen? Was fragte er noch! Eine Falle, was sonst!

	Erneut peilte er Bergens kardiologische und zerebrale Elektroimpulse an. Noch war der Subgeneral am Leben. Wahrscheinlich wollten sie ihn für seine Befehlsverweigerung vor ein Militärgericht stellen.

	Das durfte nicht geschehen! Niemals!

	Das Energieniveau der Triebwerke stieg rasch. Das Schiff – um was für einen Typ auch immer es sich handeln sollte – wollte ins Hyperuniversum springen! Der gerissene weibliche Organhirner hatte Bergen in die Falle gelockt und wollte ihn nun verschleppen!

	Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Zurück in den Quantenfokus mit dem Bauplan: Der Hangar lag jetzt direkt unter ihm. Keine acht Meter trennten ihn mehr von einem Beiboot.

	Aber wie zu ihm gelangen, ohne in einen aussichtslosen Kampf gegen die Kegler verwickelt zu werden?

	Auf dem Gang vor der Luke hielten sich inzwischen vier Kampfkegler auf. Er ortete ihr EMC. Runter von der Decke. Den Daumenlauf immer auf Schulterhöhe, drehte er sich um seine Vertikalachse. Da, eine Innenluke! Öffnen, hineinschlüpfen, zuschließen. Ein Kriechgang führte zum Innenrand des Schiffsrumpfes; einer der zahlreichen Wartungsschächte, über die jeder Omegaraumer verfügte.

	Am inneren Rumpfrand verliefen viele sensible Rohr- und Kabelleitungen. Nach allem, was er über Kommunikatorenraumer gespeichert hatte, führten auch von den Hangars aus Arbeitsgänge hinauf zu diesen Leitungen.

	So war es. Er fand den abwärtsführenden Schacht, schwebte mit aktiviertem Controgravsystem hinab und gelangte so in einen der sechs Schiffshangars.

	Die Dunkelheit dort störte ihn nicht. Er schoß Peilfelder und -strahlen ab – Organhirner auf l-9-12-79Sek! Alle bewaffnet, alle in rascher Vorwärtsbewegung. Zwei Kampfmaschinen auf 1-13-41-56Sek. Eine dritte nur unwesentlich weiter entfernt. Das konnte knapp werden.

	Um kein zusätzliches Ortungsziel zu bieten, tastete er mit Ultraschall nach dem Sparklancer. Wenige Meter vor ihm hing das Beiboot in den Magnetklammern unter der Hangardecke – ein Ellipsoid von zwölf Metern Länge und zweieinhalb Metern Durchmesser an der breitesten und zwei Metern an der höchsten Stelle. Glücklicherweise war es nicht die JOHANN SEBASTIAN BACH 01. Mit der hatte er andere Pläne …

	Er sandte einen Code aus, schwebte zielsicher durch die Dunkelheit und kletterte in die bereits geöffnete Seitenluke am Bug. Die ließ er offenstehen.

	Noch bevor er sich im Pilotensessel niederließ, hatte er den Impuls für die Außenluke errechnet. Er setzte sich und aktivierte das Bordhirn.

	Sofort erkannte er, daß er in keinem der auf Zivilraumern üblichen Beiboote saß, sondern in einem hochspezialisierten Sparklancer, wie ihn Omegaraumer der Flotte mit sich führten: leistungsstarke Triebwerke, Offensivbewaffnung und differenzierte Aufklärungssysteme. Kommunikatorschiffe führten gewöhnlich fünf solcher Einheiten mit sich.

	Er sagte dem Beibootbordhirn, was es zu tun hatte, peilte gleichzeitig die sich nähernden Kampfmaschinen an und verschaffte sich einen Überblick über die Standorte der bewaffneten Organhirner. Das Ergebnis war ernüchternd: Für das, was er plante, blieb ihm weniger Zeit als erhofft.

	Schon öffnete sich unter ihm die Hangarluke, Sternengefunkel im All wurde sichtbar. Mit einem Code löste er die Magnetklammern von Bug und Heck des Sparklancers. Das Beiboot schwebte dem All entgegen …

	 

	*

	 

	»Maschinenleitstand an Ersten Offizier – Besetzungsversuch abgewehrt.« Die Stimme aus dem Bordfunk klang beängstigend ruhig. »Zwei feindliche Kampfmaschinen zerstört, ein gefallener Angreifer, keine eigenen Verluste.«

	»Danke.« Gegen die Wand gelehnt und das LK-Gewehr auf die gekreuzten Beine gestützt, hockte Veron auf dem Boden des Magazins. Irgendwie war er froh, mit seiner Verwirrung und seiner Trauer allein zu sein. »Veron an Gefechtsleitstand, Ihren Lagebericht.« Er starrte die geschlossene Luke an. Zwei Kampfmaschinen der JOHANN SEBASTIAN BACH standen draußen auf dem Gang und sicherten den Eingang. Drei Formationen aus insgesamt neun Kampfkeglern und drei Infanterieoffizieren waren im Anmarsch, um ihn abzuholen. Keine fünf Schritte von Veron entfernt, direkt vor der Luke, lag eine Leiche.

	Calibo Veron hatte zum erstenmal in seinem Leben getötet. Calibo Veron hatte Zeelia Peer-Robinson getötet.

	»Gefechtsleitstand an Ersten Offizier – Besetzung abgewehrt …« Die gebrochenen Augen der toten Frau starrten zur Decke. »… vier feindliche Kampfmaschinen ausgeschaltet, zwei Offiziere und einen Soldaten der BRÜSSEL erschossen …«

	Das schöne Gesicht der Toten zog Verons Blick magisch an. Noch immer war er fassungslos.

	»… eigene Verluste: ein Offizier, vier Soldaten, zwei Kampfmaschinen.«

	Was war in die Männer und Frauen der BRÜSSEL gefahren? Welcher Wahn hatte Primoberst Ralbur Robinson und seine Frau befallen? Warum taten sie so etwas? Wollten sie sich ein Kopfgeld verdienen? Oder einen Orden? Oder eine Beförderung?

	»Suboberst Veron? Haben Sie mich verstanden?«

	»Ja.« Veron atmete tief durch. Einer mußte hier den Chef mimen. Er riß sich zusammen. »Verstanden, danke.« Den Gefechtsleitstand hatten sie also mit einer größeren Truppe angegriffen als den Maschinenleitstand. Was für Schlüsse sollte er daraus ziehen? Wollten sie etwa die TROJA mit dem gekaperten Flaggschiff angreifen? »Veron an Zentrale. Wie sieht es bei euch aus, Pazifya?«

	»Sie haben uns mit acht Kampfmaschinen und drei Infanteristen angegriffen.« Heiser und kurzatmig klang die Stimme der Zweiten Offizierin und Ersten Navigatorin der JOHANN SEBASTIAN BACH aus dem Bordfunk. Eine Kampfsituation wie diese hatte die Primhauptfrau Pazifya Corales noch nie erlebt; genausowenig wie Calibo Veron selbst. »Die Hälfte der Kegler ist Schrott, und zwei der Wahnsinnigen sind tot. Ihr müßt den anderen und seine Roboter erwischen, Calibo, bevor sie irgendwo im Schiff wer weiß was anrichten! Was ist überhaupt los da drüben auf der BRÜSSEL?«

	»Keine Ahnung, Pazifya. Kümmern sich die von der TROJA um Robinsons Aufklärer?«

	»Was weiß denn ich! Auf der TROJA reagiert keiner mehr auf unsere Funksprüche. Auch der Subgeneral meldet sich nicht mehr.«

	Veron schwieg. Das waren niederschmetternde Nachrichten.

	Die Luke öffnete sich. Er rollte sich an die rechte Wand und hob das LK-Gewehr. Ein Hauptmann der JOHANN SEBASTIAN BACH erschien im Lukenrahmen, ein großer, kräftig gebauter Mann. Als er sich vergewissert hatte, daß kein lebender Angreifer lauerte, stieg er über die Leiche und stützte den Kolben seines schweren Gravitongewehres in die Hüfte. »Ein Betäubungsmittel«, sagte er. »Irgendein altertümliches Narkosegas, wie es nur noch auf wenigen Planeten benutzt wird. Wenn Sie die Warnung nicht rechtzeitig durchgegeben hätten, würden wir jetzt alle selig schlafen, Suboberst.«

	»Und als Gefangene erwachen.« Der Name des Offiziers fiel Veron wieder ein: Avel Crasser. Er war Spezialist für Landungsoperationen. Veron nickte und stand auf. »Gehen wir.«

	Vor der Luke auf dem Gang hatten sich ein knappes Dutzend bordeigener Kampfmaschinen und vier bewaffnete Infanteristen versammelt. Wie ein Schutzschild gruppierten sich die Kegler um die Menschen. Auf Verons Befehl hin drang die Truppe in Richtung Kommandozentrale vor.

	»Veron an Zentrale. Schicken Sie Sanitäter und Mediziner mit bewaffneten Eskorten in die Mannschaftsräume. Die Hälfte der Truppe hatte Pause – möglicherweise hat das Narkosegas sie im Schlaf überrascht. Nicht daß es zu medizinischen Zwischenfällen kommt.«

	»Verstanden.«

	Über Helmfunk gab Heyar Thoran laufend die Position der zurückgeschlagenen Angreifer durch. Der Erste Aufklärer des Flaggschiffs saß in Ebene II der Zentrale. »Sie wollen zum Maschinenleitstand, wie es aussieht«, sagte er.

	»Veron an Zweite Offizierin. Schicke ihnen aus allen Richtungen und von allen Ebenen Kampfmaschinen und Bewaffnete auf den Hals. Wir kreisen sie ein.« Pazifya Corales bestätigte.

	Drei Minuten danach erreichte Verons Truppe die Zentrale, durchquerte sie und lief in den Backbord-Schiffsschenkel der JOHANN SEBASTIAN BACH. Dort, auf Ebene IV, kurz vor dem Querholm und knapp hundertsechzig Meter von der Zentrale entfernt, versperrten inzwischen Kampfkegler den Angreifern den Weg. Maschinen- und Gefechtsleitstand lagen unter der Heckpanoramakuppel in der Mitte des etwa hundertfünfzig Meter langen und fünfzehn Meter hohen Querholms.

	Dreißig Sekunden später heulte ein akustischer Alarm auf – Feuer an Bord! Kurz darauf hörte Veron Explosionslärm. »Fahren Sie die Reaktoren Ihrer Waffen auf das kleinste Level herunter!« befahl er. »Möglichst nur Graviton benutzen! Es reicht, die Maschinen und Infanteristen kampfunfähig zu schießen!«

	Keine Minute später schwang sich eine kleine Gestalt in Schutzanzug aus einem nur fünfzig Meter entfernten Controgravschachtaustieg. Drei Kampfkegler folgten ihr, aus zweien schlugen Flammen. Sofort besprühten die Düsen in der Gangdecke sie mit Schaum.

	Crassers Kampfmaschinen und er selbst eröffneten das Feuer – weiße, dampfartige Streustrahlen rauschten den Angreifern entgegen. Eine unsichtbare Faust packte die brennenden Roboter und den Schutzanzugträger, wirbelte sie durcheinander und schmetterte sie gegen Wände und Decke. Nach dem ersten Treffer lagen sie schon reglos unter einer Schaumhülle.

	Zwei Kampfkegler der JOHANN SEBASTIAN BACH rollten zu den getroffenen Robotern, fuhren Sonden aus ihren Sockeln aus und deaktivierten die feindlichen Maschinen.

	Veron und Crasser folgten ihnen. Verons Knie schienen mit heißem Blei gefüllt zu sein. In was für einen Alptraum war er da von jetzt auf nun geraten? Er hatte genug.

	Nacheinander gingen die Erfolgsmeldungen ein: Alle feindlichen Roboter waren zerstört oder deaktiviert worden, vier Infanteristen der BRÜSSEL tot. Zu dem fünften beugte Veron sich hinunter. Mit dem Arm fegte er den Schaum von seinem Helm und öffnete ihn. Schlitzaugen blitzten ihn aus einem schmerzverzerrten Frauengesicht an. Vor Veron lag die Erste Offizierin der BRÜSSEL, Oberst Ling Li.

	»Verdammt, Ling!« fuhr Crasser sie an. »Was für einen Scheißdreck veranstaltet ihr hier!« Ling Li warf den Kopf hin und her und stöhnte.

	»Bringt sie in die Klinikabteilung!« Veron stand auf. Angewidert wandte er sich von der Frau ab, die er bis jetzt für eine Gefährtin gehalten hatte. »Versorgt ihre Verletzungen, gebt ihr Schmerzmittel und verhört sie! Gründlich!« Im Laufschritt machte er sich auf den Weg zur Zentrale.

	Dort, auf Ebene I, starrten sie alle in das Hauptviquafeld. Die meisten standen vor ihren Arbeitsplätzen. Alle trugen sie noch Überlebenssysteme mit geschlossenen Helmen.

	»Was hat das alles zu bedeuten? Warum meldet sich die TROJA nicht mehr? Gab es eine Meuterei auf der BRÜSSEL? Was ist mit dem Subgeneral?« Mit derartigen Fragen bestürmten sie ihn – Gaetano Sardes, Vera Park, Gollwitzer, fast alle.

	Nur Pazifya stand schweigend vor dem dreidimensionalen Sichtfeld unter der Frontkuppel. In ihm sah man ein paar Reflexe der Flotte, die sich inzwischen um das Schiff des Höchstgeehrten gebildet hatte, um ihn zum Sol-System zu eskortieren, und vor diesem Hintergrund einen einzelnen Omegaraumer.

	»Himmel über Kaamos!« Veron hob abwehrend die Arme. »Ich weiß es doch selbst nicht!« Er ging zur Zweiten Offizierin. Auf einmal spürte er die Verantwortung wie einen Bleimantel auf seinen Schultern lasten. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, was es bedeutete, Kommandant eines Raumschiffs zu sein!

	»Labor an Ersten Offizier. Das Narkosegas wurde ausgefiltert. Die Atemluft an Bord ist wieder sauber.«

	»Danke. Veron an alle: Sie können die Helme öffnen und die Schutzanzüge ausziehen.« Er wandte sich an seine Kollegin. »Was ist los, Pazifya?«

	Sie deutete auf das Sichtfeld. In ihm schwebte der Omegakreuzer, bei dem Bergen an Bord gegangen war, um der Malerin einen Besuch abzustatten. Ein Sparklancer senkte sich aus einem offenen Hangarschott an der Unterseite des Schiffes. »Ich hab ihn anfunken lassen«, sagte die Corales. »Es ist weder Subgeneral Bergen noch Heinrich noch Stein.«

	Die Heiserkeit in Pazifyas Stimme machte Veron seine eigene Angst bewußt. »Wer ist es dann?«

	»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. Das sonst so samtene Braun ihrer Gesichtshaut war einem schmutzigen Grau gewichen. »Die Besatzung reagiert nicht …«

	 

	*

	 

	Moses spürte die Gefahr. Er gackerte, als hätte wer weiß welches Untier ihn in den Fängen, und flatterte unter der Frontkuppel herum. »Mistvieh!« Yaku schlug nach ihm. »Weg da!« Der Rabe schwirrte ins Heck, verkroch sich dort unter einem Sitz und krächzte beleidigt.

	Der Bug des Sparklancers hatte sich nach vorn geneigt. Wie ein geschleuderter Speer jenseits des Scheitelpunkts seiner Flugbahn rauschte das Beiboot dem Wald entgegen. Noch knapp hundertachtzig Höhenmeter bis zu den Baumwipfeln.

	»Heiliger Gott! Barmherziger! Soll doch die Hölle auf den verdammten Omegaraumer scheißen …! Großer Gott …! Verdammte Scheiße! Gütiger …!« Yakus große Hände lagen auf den deaktivierten Instrumenten. Er starrte zum Frontfenster hinaus und murmelte in einem fort vor sich hin; und was er murmelte, klang nach Flüchen und Stoßgebeten zugleich.

	»Schalte das Triebwerk ein, Mann!« schrie Plutejo. »Ich habe keine Lust, mir den Hals zu brechen! Fang endlich das Gerät ab, Mann …!« Er packte die rechte Schulter des Älteren, drückte zu und schüttelte ihn. »Das Triebwerk einschalten! Das Triebwerk …!«

	»Flossen weg!« Yaku schlug nach Plutejos Hand. »Ganz ruhig, Junge, ganz ruhig … wenn ich schon sterben wollte, hättest du nicht die Ehre gehabt, mich kennenzulernen … bleib cool …!« Er legte die Mittelfinger auf zwei Knöpfe. Nur noch neunzig oder achtzig Meter. »Festhalten!« Yaku drückte die beiden Knöpfe – Quantenplasmatriebwerk und Controgravaggregat sprangen an.

	Ein Ruck ging durch die MEXIKO 01. Alle drei stürzten sie erst nach vorn in die Gurte und wurden schon im nächsten Moment nach unten in die Sessel gepreßt. Venus Tigern verschwand fast im Polster, und die Luft blieb ihr weg. Plutejo japste und strampelte mit den Beinen.

	Yakubar klammerte sich an der Instrumentenkonsole fest und stöhnte Befehle in das Bordhirnmikro. Und der Rabe krächzte jämmerlich.

	Im Frontfenster war auf einmal nur noch Grün zu sehen, Grün und nochmals Grün, es wollte kein Ende nehmen. Grün, doch kein Wasser; Grün, doch kein Gras – überdeutlich konnten sie es hören: Es krachte und splitterte.

	Astwerk und Laub peitschten von außen gegen den Sparklancer. Yaku steuerte die MEXIKO 01 dicht zwischen den höchsten Baumwipfeln hindurch. Das Beiboot flog noch immer so schnell, daß es Äste und Wipfel einfach abrasierte.

	Und schließlich öffnete sich die grüne Fläche des Laubdachs. Am Grund eines tiefen Talkessels schien es erst bunt zu leuchten und dann tiefblau zu strahlen. Venus schrie auf, denn es war kein Talkessel, es waren weiter nichts als Blumenwiesen und ein Gewässer auf einer großen Lichtung, was sich da jenseits des Waldrandes ausdehnte, doch die jähe Einsicht, wie tief unter ihnen beides lag und wie hoch demnach die Bäume sein mußten, die sie überflogen hatten, erschreckte sogar Yaku. Er hatte die teilweise dreihundert Meter hohen Urwaldkolosse von Aqualung ganz aus seiner Erinnerung verbannt.

	»Ganz ruhig, Mädchen, kein Problem.« Er flog eine weite Schleife über dem See. Der schien endlos, und sein Wasser war so sagenhaft blau, daß Plutejo ganz still wurde und ihm Tränen aus den Augen traten. War er doch in Felslabyrinthen tief unter dem Eis großgeworden; und war dieser See doch so blau, wie seine Eltern ihm die Meere auf Hawaii-Novum und Tropan geschildert hatten.

	»Freu dich doch, daß du mal ordentliche Bäume zu sehen bekommst, Venus Tigern, und einen eisfreien See noch dazu.« Yakus Hände schwitzten, und sein Herz klopfte mächtig, doch er grinste, weil er merkte, daß er die kritische Situation gemeistert hatte.

	Nun galt es nur noch einen Landeplatz zu finden.

	Er drehte ein paar Schleifen, verringerte die Geschwindigkeit des Sparklancers nach und nach und landete ihn schließlich dicht am Waldrand in einem Feld aus fast vier Meter hohen Stauden voller gelber, kelchförmiger Blüten. Im Sichtfeld ragten die Pflanzenstiele wie Bäume auf.

	Die wirklichen Bäume – von der Aufklärung erfaßt und ins VQ-Feld gerechnet – sahen aus wie Hausfassaden. Der Stamm, der ihnen am nächsten war, hatte einen Durchmesser von fast zwanzig Metern.

	Venus öffnete die Bugluke. »Die Bäume, von denen unser Vater uns erzählte, kamen mir kleiner vor«, sagte sie. Sie beugte sich aus der Luke und spähte zu den gelben Blüten hinauf. Die kleinster waren so groß wie der Schädel eines Mannes. Über den Kelchen ragte ein Baum wie ein endloser Turm in den Himmel von Aqualung.

	»Haltet euch an die Erzählungen eurer Eltern.« Yakubar Tellim sichtete die Aufzeichnungen des Bordhirns aus den wenigen Minuten zwischen Atmosphäreneintritt und Deaktivierung der Bordinstrumente. »Die Flora auf Aqualung ist schon sehr extrem.«

	»Flora?« Plutejo machte ein begriffsstutziges Gesicht.

	»Die Pflanzenwelt, mein Sohn. Die Ausbildung bei eurem Vater scheint mir doch lückenhaft gewesen zu sein …«

	»Plutejo war drogensüchtig, vergiß das nicht, Yakumann!« Breitbeinig stand Venus im Lukenrahmen und fauchte den Weißhaarigen über die Schulter an. »Er mußte mit unseren älteren Brüdern im Bergwerk schuften, während wir Mädchen lernen konnten, wie man Mäntel näht, Waffen benutzt und einen Omegaraumer startet und landet!«

	»Dafür hat er das Bordhirn auf der MEXIKO aber verdammt gut in den Griff gekriegt«, sagte Yaku. »Doch Ernst beiseite – das Bordhirn des Beiboots hat einen Omegaraumer mit einem Innenschenkeldurchmesser von zweihundertvierzig Metern geortet …«

	»Ein Landungsschiff!« vermutete Plutejo.

	»Korrekt, mein Sohn. Alle Achtung!« Yaku reckte den Daumen in die Höhe. Der Rabe kroch aus seinem Versteck, flatterte auf Venus' Schulter und schwang sich schließlich in die warme Luft Aqualungs hinaus.

	»Wir müssen also mit einer Pioniereinheit von zweihundert Männern und Frauen rechnen«, fuhr Yakubar fort. »Dazu mit allerhand schwerem Gerät, Stoßtrupps der Infanterie, Kampfformationen, mit dem ganzen Mist eben …«

	Erschrocken stellte er fest, daß sie nur vierundfünfzig Kilometer entfernt von dem terranischen Landungsschiff niedergegangen waren. Doch das behielt er lieber für sich.

	»Und was ist das hier – Wärmequellen in der Umgebung des Omegaraumers?« Yakus Augen wurden schmal, Falten türmten sich auf seiner Stirn.

	»Was ist daran so erstaunlich, Mann?« Plutejo musterte ihn mißtrauisch. »Sie werden ein paar Basislager im Wald errichtet haben. Und gibt es nicht jede Menge Viehzeug in diesem Dschungel?«

	»Doch. Sicher … nur … es sind sehr viele Wärmequellen, und sie sind fast ringförmig und in einem Radius von etwa dreißig Kilometern um das Landungsschiff angeordnet.«

	»Wie viele?«, wollte Plutejo wissen.

	»Ein paar tausend.« Es waren Millionen, doch das behielt Yaku lieber für sich.

	»Und dann finde ich noch ein paar Beibootreflexe in den Aufzeichnungen, mindestens zwei Bodenstationen und einen Turm, der mich an ein Bohrterminal erinnert.« Beiläufig registrierte Yaku das aufgeregte Krächzen seines Raben draußen über dem Blütenfeld. »Unsere glorreiche Republik scheint hier nach Bodenschätzen zu suchen. Eigentlich sollten wir froh darüber …«

	»Da«, flüsterte Plutejo. »Schaut nur.« Sein ausgestreckter Arm deutete an seiner Schwester vorbei nach draußen in das Staudengestrüpp. Zwischen den mächtigen Blütenstielen stand eine schlanke, fast zwei Meter große Gestalt: Pelzig und sandfarben die Schultern, der Schädel, die Außenseiten der Arme und Beine, nackt und rötlich der Bauch und die Innenseiten der Glieder; die Augen mandelförmig und gelb, das Gesicht rund, die Nase schwarz und klein und von nach beiden Seiten wachsenden drahtigen Haaren bekränzt wie von Strahlen. Die pelzige Brust wölbte sich tonnenartig, die schmale Hüfte trug einen dunklen Gurt voller Werkzeuge oder Waffen. Die Muskeln der langen Oberschenkel ähnelten einem Geflecht aus Stahlseilsträngen. Rote, blaue und gelbe Federn bedeckten den Hinterkopf und die Schultern.

	Einen Atemzug lang beäugte die fremde Kreatur Venus und die Männer hinter ihr, dann ein Satz, ein Rascheln, ein Schwanken der Stauden – und sie war verschwunden. Moses' Gekrächze entfernte sich mit ihren Fluchtgeräuschen.

	»Hey, warte …!« Yaku zog Venus aus dem Lukenrahmen und sprang ins Freie. »Warte doch!« Keine Chance – der Fremde war längst im Wald verschwunden.

	»Was war das?« flüsterte Venus.

	»Was schon?« Yaku stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ein Kalosar natürlich. Einer von der primitivsten Sorte übrigens.«

	»Er erinnerte mich …« Plutejo kratzte sich in seinen fettigen Haaren. »Er hat mich an ein Tier erinnert, von dem mein Vater erzählt hat.«

	»Klar doch.« Yaku grinste. »Hätte mich auch enttäuscht, wenn dir zu dieser Begegnung keine Lektion aus deiner Privatausbildung eingefallen wäre, mein Sohn. Schätze, dein Vater hat dir mal von Katzen erzählt, die gibt es nämlich auf fast jeder terranischen Kolonie.«

	Moses kam zurück, landete knapp über Yaku auf einem Blattstengel und krähte ihm die Ohren voll, als wollte er ihm die Begegnung mit dem Kalosar und dessen Flucht noch einmal aus der Vogelperspektive schildern. »Ist ja gut, Moses, halt wieder den Schnabel. Scheint noch mehr von den Herrschaften in der Gegend zu geben, verstehe, und jetzt ist gut.«

	Der Rabe breitete die Schwingen zum nächsten Rundflug aus.

	Yaku wandte sich nach der Luke um, wo beide Geschwister kauerten.

	»Was ich eigentlich sagen wollte – sie haben hier weder Funk noch Zeitung noch Visuquantenfelder oder so etwas. Das werdet ihr als ehemalige Yetis sicher verstehen. Dafür haben sie Typen wie diesen da eben – nackt bis auf ein paar Federn, sogenannte Waldläufer …«

	»Was beim dreckigen Eis von Genna ist ein Yeti?« unterbrach Plutejo. Endlich kletterte er aus der Luke in das Gras zwischen den Stauden.

	»Vergiß es, mein Sohn.« Yaku machte Anstalten, zurück in den Sparklancer zu steigen. »Ich mach's kurz: Wir sollten schleunigst unsere Sachen packen und das Beiboot tarnen. In einer Stunde oder zwei weiß nämlich die ganze Waldregion dieser Gegend, daß wir auf diesem schönen Planeten gelandet sind …«

	
 

	3.

	 

	Eben noch ein freier Mann gewesen, jetzt Gefangener der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde, wie dieser Krüppel es formuliert hatte. Noch stand er vor ihm, wedelte mit dem schwarzen Metallgestänge, das statt eines Arm und einer Hand aus seiner rechten Schulter wuchs. Die Prothese sah gefährlich nach einer Art Spezialwaffe aus. Die linke Prothese kam Bergen nicht weniger bedrohlich vor. Der schwarze Umhang des Krüppels verhüllte nur unvollständig den kegelförmigen Ständer, auf dem er schwebte. Gestern hatte er sich noch Sir Walker Palladei genannt.

	»Setzen Sie sich, Bergen, machen Sie schon!« Der Cyborg rammte ihm das metallene Mittelfingerscharnier gegen das Brustbein. Wie ein großer Helm rahmte sein blauschwarzes, pomadiges Haar sein schneeweiß geschminktes Gesicht ein. Keine Spur einer Gefühlsregung zeigte sich auf diesem weißen Antlitz – kein Triumph, kein Spott, kein Zorn. Auf Augenlidern und Lippen trug der Krüppel heute Schwarz. Sein großer Schädel wirkte viel zu schwer für den schmalen Torso. Bergen taumelte zu dem Tisch in der Mitte der Messe.

	Dort hockte bereits Roderich Stein auf einem Stuhl. Wie Bergen hatte man auch ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Er ließ Schultern und Kopf hängen, so daß sein massiger Körper unförmig aussah. Schrecken und Resignation standen ihm ins breite Gesicht geschrieben.

	»Manchmal ändern sich die Verhältnisse von einer Sekunde auf die andere, nicht wahr, Bergen?« Der Krüppel stieß seine Waffenhand in Bergens Rücken und dirigierte ihn zu dem Stuhl neben Stein. »So ist das eben.« Wie hatte er sich gerade vorgestellt? Ich bin Direktor Waller Roschen, Spezialagent der GGS. Ein Direktor? Ein Spezialagent? Bergen sank in den Sessel. Heinrich, wo steckst du, Heinrich?

	Ein Bewaffneter nahm auf der anderen Tischseite Platz und richtete sein LK-Gewehr auf sie. Zwei Kampfmaschinen postierten sich hinter ihnen. Bergen konnte nicht glauben, daß es vorbei war. Er ein Gefangener? Die TROJA von seinem eigenen Offizier gekapert? Was aber tat sich auf der JOHANN SEBASTIAN BACH? Und wohin war Heinrich geflüchtet …?

	Die Frau steckte ihren Fauststrahler wieder unter ihren weißen Seidenmantel, bückte sich nach dem Rahmen mit der Leinwand, hob ihn auf und hielt ihn so vor sich hin, daß Bergen das Gemälde anschauen mußte. Er sah sich selbst – in Ketten und nackt bis auf einen Lumpen vor der Scham. »So habe ich mir das vorgestellt, Merican.« Ein höhnisches Lächeln flog über ihre Züge. Wie hart sie auf einmal wirkte! »Und so ist es gekommen.« Sie stellte das Bild zurück auf die Staffelei. »Abgesehen davon, daß Sie Ihre Kleider noch tragen. Aber ich denke, auf dieses Detail meiner Vision kann ich fürs Erste verzichten.«

	Eben noch hatte er diese Frau begehrt, sie erobern wollen, und jetzt triumphierte sie über ihn. Was für eine Demütigung! »Sehr freundlich, Lady Palladei, wirklich sehr freundlich!« Bergen deutete eine Verneigung an. Er bemühte sich um Stil. Korrekte Formen unterstützten die Selbstkontrolle, perfekte Selbstkontrolle festigte das Denken.

	»Gratuliere, Anna-Luna.« Zum erstenmal zeigte der Krüppel so etwas wie Gefühl. »Du warst großartig.« Mit zwei flinken Bewegungen griff er unter seinen Umhang – einmal nach links und einmal nach rechts – und streifte eine elastische, hautartige Hülle über das Metallgestänge seiner Arme und Hände. Das ging so schnell, daß Bergen hinterher nicht sagen konnte, auf welche Weise der Krüppel seine Kunsthaut verschlossen hatte.

	Waller Roschen aber legte der weißblonden Frau seine Kunsthände auf die Schultern, sah sie an und wiederholte: »Du warst mal wieder phantastisch, Anna-Luna! Gratuliere!«

	»Anna-Luna also, und nicht Josefina, wie interessant.« Bergens Aristokratenlächeln stand wieder. »Und weder Lady Palladei noch Malerin, sondern General Ferròn, wenn ich Primoberst Robinson richtig verstanden habe.« Es fiel ihm schwer, den Namen Robinson auszusprechen, Bitterkeit überflutete ihn, wenn er an den erst wenige Minuten zurückliegenden Augenblick dachte, als der Kommandant der BRÜSSEL Ferròn die Eroberung der TROJA gemeldet hatte. »Wie haben Sie es eigentlich geschafft, einen meiner besten Kommandanten zu kaufen?«

	»Kaufen?« Anna-Luna Ferròn lachte den kleinen, rothaarigen Subgeneral aus. »Für den unwahrscheinlichen, aber mathematisch dennoch nicht auszuschließenden Fall einer Desertation haben Agenten des GGS klare Richtlinien, Verehrtester!« Sie wandte sich von ihm ab. »Was ist mit dem dritten Kerl?« herrschte sie einen in ihrer Nähe stehenden Mann mit vernarbtem Gesicht an. »Warum dauert es so lange, bis ich die Vollzugsmeldung bekomme?«

	Weder ließ sie Bergen Zeit zu einer Entgegnung, noch war er in der Lage, ihr angemessen zu antworten. Ralbur Robinson ein Agent der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde! Das verschlug ihm schlichtweg die Sprache. Hatte es noch weitere Agenten in seinem 12. PK-Verband gegeben? Arbeitete am Ende die gesamte Besatzung der BRÜSSEL für die GGS?

	»Ferròn an TROJA – wo bleiben die Nachrichten von der JOHANN SEBASTIAN BACH?« Wie eine Domina führte sie sich auf, gewohnt an Gehorsam und Unterwerfung. »Ferròn an Maschinenleitstand – wann springt die LAURIN endlich?« LAURIN also hieß das Schiff und nicht PEGASUS. Vermutlich ein Kommunikator.

	»Maschinenleitstand an Kommandantin – Para-Sprung in dreihundertzwölf Sekunden …« Der gefangene Subgeneral hielt den Atem an. Wo blieb die JOHANN SEBASTIAN BACH? Die Schultern hochgezogen, Rücken- und Brustmuskulatur angespannt, saß Bergen auf der Sesselkante. Weshalb griff Veron nicht ein? Wo steckte Heinrich?

	Plötzlich erinnerte er sich an eine der letzten Meldungen von seinem Flaggschiff, eine an sich harmlose Meldung: Ein Beiboot der BRÜSSEL wollte Robinsons Frau mit einer akuten Blinddarmentzündung an Bord der JOHANN SEBASTIAN BACH bringen. Und hatte Robinson vorhin nicht von Kämpfen auf dem Flaggschiff berichtet? Die JOHANN SEBASTIAN BACH konnte nicht eingreifen – die Einsicht schmerzte.

	Über einer Schnittstelle zum Bordhirn baute sich ein Visuquantenfeld auf. Ein blonder Mann mit Haardutt und Diamant im Nasenflügel erschien darin. Schon wieder Ralbur Robinson. Die Bitterkeit schnürte Bergen die Kehle zu. »Keine Meldung mehr von der JOHANN SEBASTIAN BACH, General Ferròn.« Er sprach mit belegter Stimme, Sorgenfalten furchten seine Stirn. Den Helm hatte er zurückgeklappt, das silbergraue Überlebenssystem trug er noch. »Meine Frau reagiert nicht auf Funkrufe, meine Erste Offizierin hat bislang noch nicht wie vereinbart die Eroberung der Zentrale gemeldet.« Bergen entspannte sich. Veron schien den Angriff abgewehrt zu haben; guter Mann, der kleine Schwarze vom Planeten Kaamos!

	»Danke, Subgeneral Robinson. Sie warten auf weitere Befehle. Und schaffen Sie mir nach dem Para-Sprung die Führungscrew der TROJA an Bord der LAURIN.«

	Noch bevor Robinson antworten konnte, wandte sie sich vom Sichtfeld ab und fixierte Bergen mit kaltem Blick.

	Der sprang auf und rief: »Ich bewundere Ihre schauspielerischen Fähigkeiten, Robinson! Wenn ich für jemanden die Hand ins Feuer gelegt hätte, dann für Sie! Aber Sie werden Ihren Verrat teuer bezahlen, das darf ich Ihnen an dieser Stelle versichern …« Zwei Bewaffnete drückten ihn zurück in den Sessel. »Die Anzahlung haben Sie bereits geleistet – Ihre Frau ist so gut wie tot, ich kenne Suboberst Veron …«

	Das Sichtfeld erlosch.

	»Para-Sprung in zweihundertdreißig Sekunden«, meldete der Maschinenleitstand.

	»In einer Minute erfahre ich, daß Ihr Schiff in der Hand meiner Leute ist, Bergen«, zischte die weißblonde Frau mit den kantigen Gesichtszügen. Sie war schön, doch etwas Hartes vergiftete diese Schönheit. »Oder ich lasse es vernichten …« Ihre grünen Augen hielten Bergens Blick fest. Kälte versprühten diese Augen.

	»Sie werden tun, was immer Sie sich in den Kopf gesetzt haben, Verehrteste.« Bergen hielt ihrem Blick stand. »Davon bin ich überzeugt.« Er lächelte kühl. »Allerdings fürchte ich, Sie könnten versäumt haben, sich bei gewissen Menschen zu erkundigen, was es bedeutet, mein Feind zu sein.«

	Sie zuckte zusammen, ihre Rechte fuhr unter ihren Seidenmantel. Der Krüppel machte einen Schritt auf Bergen zu und streckte seinen linken Arm nach ihm aus. Bergen sah einen Lichtbogen aufflammen, fast im gleichen Moment lag er schon am Boden und krümmte sich vor Schmerzen.

	»Zentrale an Kommandantin! Ein Beiboot verläßt die LAURIN!«

	Bergen richtete sich auf. Er blickte in das teigige, bleiche Gesicht Roderich Steins. Schweiß stand auf der Stirn des Kybernetikers.

	Die Ferròn und ihr Krüppel lauerten schon wieder vor dem Sichtfeld: Ein Sparklancer entfernte sich langsam vom Unterboden des Omegaraumers. Heinrich mit der JOHANN SEBASTIAN BACH 01?

	»Der dritte Mann!« schrie die Generalin. »Wie konnte er unbemerkt in den Hangar gelangen!« Sie fuhr herum und fixierte den Rothaarigen. »Es ist ein Roboter, habe ich recht?« Bergen antwortete nicht. Sie konnte es nicht wissen, niemals! Heinrich hatte auf eigenen Wunsch ein Überlebenssystem getragen und einen Helm, dessen Sichtschutz er aktiviert hatte.

	»Wir müssen ihn vernichten«, forderte Waller Roschen. »Nichts von dem, was hier geschehen ist und gesprochen wurde, darf nach außen dringen.«

	»Es wird bald niemanden mehr geben, dem er berichten kann.« Die Ferròn beobachtete das VQ-Feld.

	»Du mußt ihn abschießen lassen, Anna-Luna!« beharrte der Krüppel. »Du mußt!«

	Anna-Luna Ferròn zögerte. »Noch hundertdreißig Sekunden bis zum Para-Sprung«, meldete der Maschinenleitstand. Anna-Luna Ferròn schwieg. Bergen stemmte sich vom Boden hoch, Stein stand auf. Wie alle beobachteten sie den Sparklancer im Sichtfeld. Rasch entfernte er sich von der LAURIN. Spring Heinrich, dachte Bergen, leg einen Notfallsprung hin …

	Waller Roschen trat neben den weiblichen Geheimdienstgeneral. »Du mußt ihn abschießen lassen …« Er betonte jede Silbe.

	Bergen hielt den Atem an …

	 

	*

	 

	»Suboberst Veron an TROJA!« Zum dritten Mal versuchte Veron, Kontakt mit Cludwichs Schlachtschiff aufzunehmen. Im Hauptsichtfeld unter der Frontkuppel entfernte sich ein Beiboot von dem angeblichen Reisekreuzer. »Bei uns haben Kampfformationen von der BRÜSSEL versucht, das Kommando zu übernehmen. Wir haben den Angriff abgewehrt. Wie ist die Lage bei Ihnen, Primoberst Cludwich? Melden Sie sich!«

	Der fremde Sparklancer flog rasch näher. Von der TROJA kam wieder keine Antwort, weder vom Kommandanten noch von einem seiner Offiziere.

	»Bei dem Sparklancer handelt es sich definitiv nicht um die JOHANN SEBASTIAN BACH 01!« meldete die Aufklärung aus Ebene II. »Trotzdem nimmt er Kurs auf die JOHANN SEBASTIAN BACH!«

	»Was will er bei uns, wenn es nicht der Kommandant ist?« rief Vera Park.

	»Da …!« Wie aus einer Kehle schrie die Besatzung der Zentrale auf, niernanden hielt es in seinem Sessel – im Sichtfeld löste sich eine Kette von rötlich glühenden Strahlenkaskaden aus dem Kreuzer und traf den Sparklancer. Der explodierte sofort. Eine schnell verblassende Glutkugel blähte sich an seiner Stelle auf.

	»Veron an Gefechtsleitstand – höchste Gefechtsbereitschaft! Controgravfeld aufbauen!«

	»Verstanden!«

	»Aufklärung an Ersten Offizier – das Energieniveau auf allen drei Schiffen steigt rapide!« Heyar Thorans Stimme brüllte aus dem Bordfunk. »In spätestens einer Minute sind die im Hyperuniversum verschwunden! Und unser Kommandant mit ihnen …«

	»Wenn er nicht schon tot ist«, sagte jemand hinter Veron. Der zierliche Mann von Kaamos selbst empfand eine Ohnmacht, die ihm die Tränen in die Augen trieb. Was sollte er tun?

	Was er schließlich tat, war eher ein Akt der Verzweiflung als das Ergebnis sorgfältiger strategischer Überlegung. »Veron an die PEGASUS – Sie fahren sofort Ihre KRV-Triebwerke herunter! Andernfalls töten wir unsere Gefangenen Oberst Ling und Leutnant Peer-Robinson …!«

	Er spürte die Blicke der anderen wie feine Nadelstiche im Nacken, auf dem Rücken, an den Schläfen. Niemand sagte ein Wort, nur Pazifya, die direkt neben ihm stand, hörte Veron leise stöhnen. »Veron an Klinik! Schafft Oberst Ling in die Zentrale! Sorgt dafür, daß sie bei vollem Bewußtsein ist!«

	»Was hast du vor, Calibo?« flüsterte Pazifya.

	»Mein Ultimatum unterstreichen …«

	»Kommunikator an Ersten Offizier. Die Anfragen von der Flotte um das Schiff des Höchstgeehrten häufen sich. Dr. Gender DuBonheur erkundigt sich, was sich bei uns abspielt.«

	»Ignorieren!«

	»Aufklärung an Ersten Offizier – die BRÜSSEL und die TROJA nehmen auffällige Kursänderungen vor!«

	»Daten visualisieren und ins Sichtfeld schicken«, befahl Veron. Im VQ-Feld erschienen zwei Reflexe von Omegaraumern und eine Liste mit Positions- und Geschwindigkeitsdaten.

	»Exponentiell steigendes Ernergieniveau auf allen drei Schiffen!« Schon wieder Thorans Stimme aus dem Bordfunk.

	»Die springen schon«, sagte jemand. »Wir haben den Subgeneral endgültig verloren …« Im selben Moment flackerte die Beleuchtung, eine Feuerwand füllte das Sichtfeld aus und glühte über der Frontkuppel. Temperaturalarm heulte los.

	»Gefechtsstand an Kommandozentrale! Alle drei Schiffe haben gleichzeitig gefeuert! Volltreffer! Das Controgravfeld bricht jeden Moment zusammen!«

	»Feuer erwidern!« schrie Veron. »Pendelkurs einschlagen!« Und dann war es, als würde die Faust eines Titanen die JOHANN SEBASTIAN BACH treffen: Die Außenhülle aus Quotarbon dröhnte wie eine altertümliche Glocke, Schweißnähte platzten knirschend, und niemand saß oder stand noch an dem Ort, an dem er vor dem Treffer gesessen oder gestanden hatte.

	Die Zentrale rotierte ein paarmal um Veron, und als sie endlich wieder stillstand, lag er mit Pazifya im Arm unter der Balustrade der Galerie. Vera Park hing unter der Frontkuppel, und Gaetano Sardes lag mit blutigem Kopf auf der Treppe zu Ebene II. Der Gravitonalarm schwoll an und schwoll ab. Die unsichtbare Titanenfaust schlug erneut zu …

	 

	*

	 

	Yaku nahm mit, was er tragen konnte: seinen Koffer, seine Waffen, Proviant, den sie im Beiboot der MEXIKO gefunden hatten, dazu ein paar Werkzeuge. Den Schutzanzug, den er aus dem Magazin des Aufklärers gestohlen hatte, behielt er an. Zum einen besaß das gute Stück neben einer Heizung auch eine Kühlung, zum anderen war es mit einem integrierten Lingusimultaner ausgerüstet, und Yaku ging davon aus, bald davon Gebrauch machen zu müssen; ja, er hoffte es sogar. Dabei war gar nicht ausgemacht, daß der Übersetzer das Idiom ausgerechnet des Kalosarenvolkes beherrschte, dem sie als erstem begegnen würden.

	Plutejo baute aus Ästen eine Art Schlittengestell, überzog es mit der Verkleidung eines der zwölf Beibootsitze und montierte das Gurtsystem des Sitzes an eine der Schmalseiten. Auf der Lasttrage befestigte er sein Gepäck und das seiner Schwester: Rucksäcke, Waffen, Überlebenssysteme, Proviant und Kleidung. Er selbst zog sich bis auf ein ärmelloses Hemd und eine knielange Leinenhose aus. Die Luft von Aqualung war sehr warm, und Wärme vertrug der jüngste Tigern-Sohn nicht.

	»Im Improvisieren seid ihr Meister.« Voller Anerkennung betrachtete der Mann von Doxa IV die Konstruktion.

	»Das haben wir eben seit unserer Geburt lernen müssen.« Mit einer Kopfbewegung deutete Venus auf die Lasttrage. »Los, Yakumann, leg deinen Koffer drauf.«

	Yaku ließ sich das nicht zweimal sagen. Er holte seinen Fauststrahler aus dem Koffer, warf einen wehmütigen Blick auf die leere Whiskyflasche und verstaute ihn zwischen den Bündeln des Geschwisterpaares. Danach aktivierte er das Controgravfeld des Beibootes, um es wenigstens für einen Teil der gängigen Ortungstechniken unsichtbar zu machen. Anschließend verschloß er es. Plutejo und Venus legten sich die Gurte um die Hüften. Yaku deutete in den Wald. »Da hinein.« Sie zogen los. Moses flog voraus.

	Am Waldrand blieben die Geschwister von Genna stehen und bestaunten die gigantischen Bäume. Die höchsten hatten eine graubraune, schrundige Rinde. Ihre ausladende Krone begann erst in einer Höhe von etwa sechzig Metern und hing voller sattgrüner Laubblätter.

	Die Bäume einer anderen Art bestanden aus vier, sechs oder mehr Stämmen, teilweise trennten sie sich erst in großer Höhe, teilweise schon knapp über dem Wurzelstock. Einige Stämme waren bizarr miteinander verflochten, andere wuchsen in flachen Winkeln vom Hauptstamm weg und verschränkten sich achtzig oder neunzig Meter weiter mit dem Geäst anderer Bäume. Die Rinde dieser Baumart war schwarz und glatt, ihre steif nach oben gereckten Laubblätter hellgrün, schmal wie Schwertklingen und ebenso lang. Sie sprossen schon in einer Höhe von zwei oder drei Metern. Es war unmöglich, die Spitzen der Kronen dieser vielstämmigen Bäume zu erkennen.

	Einer dritten Baumart gehörten die zehn bis zwanzig Meter durchmessenden lehmbraunen Stämme. Deren breite Blätter schimmerten rot und grün zugleich, ihre Kronen waren nicht ganz so hoch wie die der anderen Bäume – hundert bis hundertzwanzig Meter vielleicht –, aber derart ausladend, daß man wohl zweihundert oder zweihundertfünfzig Meter unter dem selben Baum entlangmarschieren konnte.

	Von solch gigantischen Pflanzen hatten Plutejo und Venus nie zuvor gehört, geschweige denn sie mit eigenen Augen gesehen.

	Yakubar blickte sich noch einmal nach dem Staudenfeld um.

	Dort, wo sie es verlassen hatten, richtete sich das Gras schon wieder auf. Mit bloßem Auge war der Sparklancer kaum zu entdecken. Der Weißhaarige machte kehrt und folgte den Geschwistern in den Wald. Er rechnete nicht ernsthaft damit, in absehbarer Zeit zu dem Sparklancer zurückzukehren.

	Dämmriges Zwielicht herrschte im Wald. Das dichte Laubdach ließ nur spärliches Sonnenlicht bis zum Boden durchdringen. Entsprechend kärglich wucherten dort vor allem Moose, niedrige Farne und Büsche, hin und wieder auch Hecken voller blauer oder roter Beeren. Wie Käfer kamen sie sich vor zwischen den turmhohen Stämmen und unter den gewaltigen Kronen. Durch die großen Abstände der Bäume und das fast geschlossene Laubdach hatte Yakubar bald das Gefühl, durch einen riesigen Saal zu laufen.

	Der Rabe flog voraus, landete in Sichtweite in einem Baum und flog weiter, sobald das Trio den Baum erreichte.

	»Wo gehen wir hin?« fragte Venus nach einer halben Stunde.

	»Erst einmal möglichst weit weg vom Beiboot.« Yaku trottete hinter der Lasttrage her. »Alles andere wird sich dann schon ergeben!«

	Nach Einschätzung des alten Reeders von Doxa IV würde sich eventuell eine Baumhütte an einem der sagenhaften Seen von Aqualung ergeben; ein Leben als Jäger und Fischer für die letzten zwanzig Jahre, pessimistisch geschätzt. War das nicht besser als der Tod? Bei Gott, das war es! Und was das Geschwisterpaar aus dieser Chance machte – sollte das etwa seine Sache sein?

	Je länger er jedenfalls über den Landungsraumer nachdachte, desto utopischer erschien es ihm, auch nur einen seiner Sparklancer kapern zu können. Auf dem Republikschiff wußte man sicher längst von dem jungen Rebellenpaar, von dem Mord an Nansen und von Yakubar Tellim, der es abgelehnt hatte, nach seinem siebzigsten Geburtstag wie eine alte Couch entsorgt zu werden.

	Moses krähte hundertfünfzig Schritte entfernt in einem Baum, als wollte er Alarm schlagen. Sie hoben die Köpfe, weil noch ein anderes, gleichmäßiges Geräusch sich in das Rauschen der Blätter mischte. Etwas heulte in der Ferne, kam näher, dröhnte ganz ähnlich wie ein Quantenplasmatriebwerk. Sie blieben stehen, legten die Köpfe in die Nacken und fixierten die wenigen Lücken im Laubdach des Waldsaales. Etwas röhrte über sie hinweg, und für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie den schmalen Rumpf eines Fluggeräts vor dem Hintergrund des lichtprallen Himmels von Aqualung.

	»Ein Sparklancer«, sagte Plutejo heiser.

	»Sie suchen uns schon.« Yaku spuckte aus. »Und ich fürchte, es werden nicht die einzigen sein, die uns suchen.« Er dachte an die Millionen von Wärmequellen. Viel weiter als fünfundzwanzig Kilometer konnten sie nicht entfernt sein. Sie bereiteten ihm echte Bauchschmerzen.

	Sie zogen weiter. Instinktiv schlug Yaku einen Kurs ein, der um den See herumführte. Dabei gerieten sie selten tiefer als vierhundert Meter in den Wald hinein.

	Es war kein kleiner See. Nach den letzten Aufzeichnungen des Bordhirns der MEXIKO 01 erstreckte er sich in Dutzenden von Ausläufern tief in das Waldgebiet hinein. Sechs oder sieben Tage würde man schon brauchen, wollte man ihn zu Fuß umrunden.

	Doch daran dachte Yaku nicht. Noch aus der Luft hatte er einen Abschnitt des Seeufers ausgemacht, an dem das Gewässer bis an den Waldrand reichte. Dorthin wollte der Mann von Doxa IV. Erst einmal baden, erst einmal ausruhen, fischen und wieder ausruhen.

	Und dann? Einen Sparklancer kapern? Ein voller Glauruxtank würde sie immerhin schon hundertachtzig Lichtjahre weiter bringen. Oder Hütten bauen und bis ans Ende seiner Tage den Naturburschen machen?

	Yaku war hin- und hergerissen. »Immer eines nach dem anderen«, murmelte er.

	»Was ist los?« Venus wandte ihm das Gesicht zu.

	»Ich habe gesagt: Ihr zieht eine Duftwolke hinter euch her, als hättet ihr einen sieben Tage alte Leichnam auf dem Schlitten.«

	»Hey, Mann!« rief Plutejo. »Was glaubst du denn, wie du stinkst? Was waren das übrigens für Sprüche, die du vorhin abgelassen hast, als wir im freien Fall dem Wald entgegenrauschten?«

	»Nenne es beten, mein Sohn, oder fluchen; ganz wie du willst.«

	»Du hast einen Gott angerufen«, sagte Venus.

	»Schon möglich.«

	»Ist das der Gott aus dem Buch, in dem du immer liest?«

	»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich habe den Alten noch nicht kennengelernt.«

	Sie diskutierten eine Zeitlang über Gott, den Kosmos und die Republik. Moses flog von Baum zu Baum und beäugte die Gegend von oben. Einmal scheuchte er einen Schwarm fingergroßer Insekten auf und schlang einige von ihnen hinunter. Die Zeit verging wie im Flug.

	»Die Sonne geht gar nicht unter«, wunderte sich Plutejo, als sie schon sechs oder sieben Stunden marschiert waren. Prüfend blickte er in die Baumkronen. »Sie scheint sich nicht einmal groß bewegt zu haben.«

	»Hat sie, hat sie. Nur dauert ein Aqualungtag so lange wie zwölf Tage auf Terra Prima. Oder waren es sogar vierzehn? Ich weiß es nicht mehr genau.«

	Die nächste Stunde legten sie schweigend zurück. Allmählich wurde Yaku müde. Erleichtert nahm er wahr, daß seine Sohlen immer tiefer einsanken. Der Waldboden wurde feuchter. Bald sahen sie Schilf zwischen den Baumstämmen stehen. Dahinter schimmerte es hell, als sei der Waldrand nicht mehr weit. Und endlich erreichten sie das Seeufer.

	Sie suchten eine Stelle, an der die Baumkronen weit über das Wasser ragten. »Jetzt wird gebadet.« Yaku deutete auf das Gepäck. »Das nehmen wir mit.«

	Sie erweiterten die Lasttrage um ein paar dicke Äste und gewannen auf diese Weise ein tragfähiges Floß. Sie schoben es ins Wasser und begannen sich auszuziehen.

	Plutejo sprang als erster in den See. Yaku brauchte länger, weil er sich erst noch aus seinem Überlebenssystem schälen mußte; vielleicht auch, um Venus unbeobachtet hinterherblicken zu können. Sie befreite sich von ihren Lederhosen und ihrer kurzen Fellweste und schritt zum Ufer. Ein herrlicher Anblick! Ihre Brüste hatten die Form der großen Blüten der Tell-Orchidee, ihr Gesäß war ein muskulöses, auf den Kopf gestelltes Herz, und beides, Brüste und Hintern, waren so bronzefarben wie ihre Gesichtshaut.

	Yakubar knurrte vor Behagen. »Beim allmächtigen Schöpfer des Kosmos«, murmelte er. »Du trägst deinen Namen zurecht.«

	Er legte seine Kleider zu denen der anderen auf die Lasttrage, schob das Floß ins Wasser und watete in das Gewässer. Mit kräftigen Stößen schwamm er den Geschwistern hinterher auf den See hinaus. Das Floß trieb er dabei vor sich her. »Wo habt ihr Schwimmen gelernt?« rief er. »Aus den Erzählungen eures Vaters?« Moses schwebte dicht über dem Wasser dahin.

	»Mach keine Witze über unseren Vater, alter Weißschädel!« schrie Venus.

	»In den Höhlenlabyrinthen von Genna!« Plutejo warf sich auf den Rücken. »Dort gibt es unterirdische Seen! Die sind so kalt, daß dir schon nach fünf Minuten der Arsch zufriert!«

	Das Wasser hier am Waldrand war warm und klar. Yaku tauchte unter. Ganze Felder von Wasserpflanzen wogten ein paar Meter unter ihm hin und her. Als er auftauchte, kreiste Moses direkt über ihm und krähte laut. Wie Plutejo schwamm Yaku auf dem Rücken weiter, um das Ufer beobachten zu können. »Himmel über Doxa!« entfuhr es ihm. Da standen sie – an die dreißig Kalosaren. Sie stützten sich auf Wurfspeere und Keulen, verharrten vollkommen reglos und äugten zu ihnen auf den See hinaus.

	»Sieh in die Bäume, Yakumann!« schrie Venus irgendwo hinter ihm. »Sieh nur …!«

	Yaku hob den Blick. »O heilige Scheiße …« Zu Hunderten kauerten, standen oder hingen sie im Geäst des Uferwaldes.

	 

	*

	 

	Der Glutball dehnte sich aus, verblaßte, verschwand. Da, wo eben noch ein Sparklancer Kurs auf Bergens Flaggschiff genommen hatte, flog jetzt – nichts mehr.

	»Para-Sprung in achtunddreißig Sekunden.« Verdammte, unerbittliche Stimme aus dem Bordfunk! Merican Bergen hätte gern geschrien, aber er war nicht der Mann, der sich gehen ließ. Merican Bergen hätte gern geweint, aber war nicht der Mann, der Schwäche zeigte. Er hätte gern die Arme hochgerissen, um einen Gott oder einen Teufel zu verfluchen. Aber erstens waren seine Hände gefesselt, und zweitens wußte er, daß kein Gott existierte, weder oben noch unten, weder rechts noch links. Es gab nur Teufel, und einige davon hielten sich mit ihm in dieser fremden Messe dieses fremden Schiffes auf. Solche Teufel zu verfluchen hatte keinen Sinn. Man mußte sie bekämpfen, wenn man die Gelegenheit dazu bekam.

	»Er war ein Geschenk Ihrer Eltern, nicht wahr?« sagte Anna-Luna Ferròn. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Genugtuung zu verbergen.

	»Meine Zeit wird kommen«, sagte Merican. »Dann werden wir über die Rechnung reden müssen …« Die Ferròn stieß ein verächtliches Lachen aus.

	»Kommunikator an Kommandantin – Funkspruch von der JOHANN SEBASTIAN BACH. Ein gewisser Suboberst Veron stellt uns ein Ultimatum.«

	»Ins Sichtfeld damit«, forderte Anna-Luna Ferròn. Bergen konnte die Botschaft seines Ersten Offiziers lesen. Genau das wollte sie, und Bergen wußte es. Veron drohte damit, seine Gefangenen zu erschießen, falls das GGS-Schiff mit der TROJA und der BRÜSSEL springen würde. Keine Frage: Veron wollte ihn retten. Und keine Frage: Veron hatte die Kaperung des Flaggschiffs abgewehrt und Gefangene gemacht. »General an alle.« Gefährlich ruhig klang die Altstimme der Ferròn plötzlich. »Wir springen nicht, bevor wir die JOHANN SEBASTIAN BACH zerstört haben …«

	Bergen ballte die Fäuste hinter seinem Rücken. Seine Nägel bohrten sich in die Handballen, die Manschetten der Handschellen schnitten in sein Fleisch. Er hörte kaum die weiteren Befehle, die sie gab, ihm gellten immer nur diese Worte im Ohr: Wir springen nicht, bevor wir die JOHANN SEBASTIAN BACH zerstört haben …

	»Bitte nicht«, hörte er Roderich Stein sagen. »Ich bitte Sie, General Ferròn … über hundertzwanzig Männer und Frauen leben in diesem Schiff. Es sind Menschen wie Sie und ich, General Ferròn, es sind Bürger der Galaktischen Republik Terra …!«

	»Soll ich jetzt heulen, Herr Stein?« Anna-Luna bedachte Stein mit einem verächtlichen Blick und wandte sich dann wieder dem VQ-Feld zu. »Kommandantin an TROJA – ich will, daß Ihr Gefechtsleitstand den Angriff koordiniert, Subgeneral Robinson.«

	Die Bestätigung ließ auf sich warten. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Anna-Luna«, sagte Waller Roschen leise.

	»Kommandantin an TROJA – Veron blufft, verehrter Ralbur. Er hat keine Gefangenen gemacht, glauben Sie mir! Ihre Frau ist tot. Mein Beileid. Und nun will ich, daß Ihr Gefechtsleitstand den Angriff koordiniert!«

	»Verstanden, verehrte Anna-Luna.«

	Sekunden verstrichen.

	Im Sichtfeld schwebte jetzt eine etwa zwei Meter große Darstellung der JOHANN SEBASTIAN BACH. Einen Atemzug später hüllte ein Vorhang aus Feuer sie ein. Und kurz darauf griffen blendend weiße Glutfinger nach dem Omegaraumer. Gravitonbeschuß! Ein Riß schien an der Stelle durch das All zu gehen, wo das Schiff stand. Bunte Lichtblitze drängten aus ihm hervor. Einen Atemzug später war alles vorbei. Keine Spur mehr von der JOHANN SEBASTIAN BACH.

	»Robinson an LAURIN – wir haben Bergens Flaggschiff in das Hyperuniversum geschossen.«

	»Gratuliere, verehrter Ralbur. Das war ein Überraschungsangriff, wie er im Lehrbuch steht. Und jetzt den Para-Sprung, bitte …«

	Merican Bergen hörte und sah alles wie durch eine Milchglasscheibe. Er sank in den Sessel. Die Messe begann sich um ihn zu drehen. Er schloß die Augen, riß sie aber sofort wieder auf, weil das Gefühl zu stürzen ihm einen Brechreiz verursachte. Jemand griff nach seiner Hand. Stein wahrscheinlich.

	Ein Großteil dessen, was seine Identität ausmachte, hatte sich in Nichts aufgelöst – seine Freiheit, sein Rang, sein Ansehen, sein Schiff, Heinrich; fast alles eigentlich. Merkwürdigerweise sehnte er sich in diesen Minuten nach Musik und nach seinem Flügel …

	 

	*

	 

	Er war ausgelöscht, vernichtet, nicht mehr existent.

	Jedenfalls glaubten sie das, und somit war sein Ziel erreicht. Niemand suchte mehr nach ihm – die Datenbefunde seiner Peilfelder schienen ihm gar keinen anderen Schluß zuzulassen: Die EMC-Muster der Kampfmaschinen bewegten sich nicht mehr oder nur noch in Entfernungen, die ihn nicht beunruhigen mußten, physiologische Elektroimpulse von Organhirnern blieben in gleichbleibender Distanz. Für die Besatzung dieses Schiffes gab es ihn nicht mehr.

	Vermutlich hielt auch Merican ihn für tot; oder für zerstört, wie er sich ausdrücken würde. Heinrich hätte gern gewußt, was Merican jetzt empfand.

	Während sie ihn in der Ebene über dem Hangar suchten, hatte er das Beiboot wieder verlassen. Während sie auf das Beiboot schossen, hatte er sich ganz am Heckende des rechten Schiffsschenkels versteckt, in unmittelbarer Nähe des Triebwerks. Hier brauchte er sein EMC-Muster nicht mehr im Quantenkern zu verbergen, hier benötigte er das energiefressende Neutralisationsfeld nicht mehr. Die Strahlung aus dem Druckkammerreaktor und das hohe Energieniveau des Triebwerks überlagerten seine eigene energetische Strahlung zuverlässig.

	Nur drei Quoditanwände, jede einen Meter dick, trennten ihn vom Triebwerk. Es war sehr laut in dieser Gegend des Kommunikators, er hatte sein akustisches Sensorium ausgeschaltet, um nicht unnötig Energie für die Erhöhung der akustischen Reizschwelle zu verbrauchen.

	Die Nische, in die er sich zurückgezogen hatte, lag hinter der Wandverblendung eines Wartungsschachtes. Für ihn war es ein leichtes gewesen, die Schweißnähte der Wandplatte zu lösen und wieder zu schließen. Hier führten Hauptleitungen des Bordhirns vorbei und zweigten wenige Meter weiter in den Querholm zum Gefechts- und Maschinenleitstand ab. Er hatte ein mikroskopisch kleines Loch in die Rohrverkleidung geschweißt, eine seiner Nanosonden aus der linken Öffnung seiner Kunstnase gefahren und unter all den Kabel- und Rohrleitungen schnell die entscheidenden Stränge identifiziert. Inzwischen konnte er die Befehle ans Bordhirn mitlesen und den Kommunikator anzapfen. So wußte er längst von Verons Ultimatum, von der Besetzung der TROJA und der Vernichtung der JOHANN SEBASTIAN BACH.

	Seltsame Impulse waren aus den Tiefen seines Quantenkerns aufgestiegen, als er Robinsons Funkspruch mit der Treffermeldung empfangen hatte: Minutenlang lehnte er bewegungslos gegen die äußere Nischenwand. Die Bilder sämtlicher Besatzungsmitglieder des Flaggschiffs waren aus seinen Datenbanken in seinen Quantenfokus gestiegen, hatten ihn regelrecht überschwemmt, und am Ende sah er sich an Mericans Flügel sitzen und jene wunderbaren Klänge erzeugen, die Merican Fugen nannte.

	Vorbei. Die JOHANN SEBASTIAN BACH im Hyperuniversum verschollen. Mit ihr all die Gesichter, die ihm im Lauf der Jahre so vertraut geworden waren. Und mit ihr auch der Flügel in Mericans Privatsuite. Aus und vorbei.

	Er richtete seinen Quantenfokus wieder auf die Daten, die über die Nanosonde in sein Kunsthirn strömten. Er erfuhr, daß in diesen Minuten ein Sparklancer der TROJA einen Hangar verließ, um die leitenden Offiziere des Schlachtschiffs zur LAURIN zu bringen. Daß Bergen am Leben war, wußte er bereits aus den Daten des Bordfunks.

	Er fuhr eine zweite Nanosonde aus, schob sie durch das kaum sichtbare Loch und führte sie in die Quantenleitung des Bordhirns ein. Minuten später kannte er die Koordinaten der aktuellen Position – über vierhundert Lichtjahre weit waren die drei Schiffe gesprungen. Und wenn er den Kurs des Koordinators richtig analysiert hatte, würde der nächste Para-Sprung den Dreierverband noch weiter in Richtung New Cuba führen.

	Heinrich war entschlossen, das zu verhindern …

	
 

	4.

	 

	 … und der Heilige Sohn des Erztöters wird Kreaturen ohne Pelz zu seinen Dienern machen, wird diejenigen zwingen, an seiner Seite zu kämpfen, die euch und eure Schätze verschlingen wollten. So wahr ICH Erztöter bin von Anbeginn: Es wird ein Nackter gesandt werden vom Himmel, jung, groß und furchtlos, MEIN Werkzeug, zu vernichten die Festung des Ungottes, und es werden alle Krieger aller Herren der Lebendigen aus allen Ländern und Königreichen sich versammeln rings um den Anderstöter und seine Festung und seine Diener, alle, die dem Ruf des Heiligen Sohnes des Erztöters folgten, und ER selbst, und sie werden nicht ein Haar, nicht eine Kralle der Diener des Anderstöters übriglassen, und sie werden sie in den Abgrund jagen, in den ewigen Feuerschlund, von dem ICH euch berichtete seit Anbeginn …

	 

	Aus dem Buch der Erzherren des Lebendigen

	 

	*

	 

	Diesseits des Schotts zwei Kampfmaschinen, jenseits des Schotts mindestens vier. An jeder Wand hockten zwei Bewaffnete auf Stühlen. Sie unterhielten sich leise, hörten Musik oder stierten die beiden Gefangenen finster an. Die Messe war zu einem Kerker mit Spezialbewachung umfunktioniert worden.

	Anna-Luna Ferròn und ihr Krüppel Waller Roschen waren gleich nach dem Sprung in die Kommandozentrale gegangen. Bergen vermißte sie nicht.

	»Heinrich hat es nicht geschafft«, flüsterte Roderich Stein, als das teuflische Paar die Messe verlassen hatte.

	»Nein«, antwortete Bergen.

	»Wir sind die einzigen Überlebenden der JOHANN SEBASTIAN BACH«, sagte Stein.

	»Ja«, antwortete Bergen.

	Das waren die einzigen Worte, die sie in den folgenden drei Stunden wechselten.

	Irgendwann öffnete sich das Schott der Messe, und vier Bewaffnete führten zwei Männer und eine Frau in Handschellen herein: Primoberst Sibyrian Cludwich und Oberst Homer Goltz von der TROJA und Primhauptfrau Sarah Calbury, die Zweite Offizierin der BRÜSSEL. Schweigend setzten sie sich auf die Stühle, die man ihnen zuwies. Goltz und Calbury wichen Bergens Blick aus. Cludwich sah ihn mit einer Mischung aus Schuldbewußtsein und Trauer an. Die Tränensäcke unter seinen großen, hellblauen Augen waren graue, faltige Schatten.

	Einer der Bewacher stellte Wasserflaschen auf den Tisch. Strohhalme ragten aus ihnen, damit sie trotz ihrer auf den Rücken gefesselten Hände trinken konnten. Zu essen gab es nichts.

	Ein paar Minuten lang schwiegen sie. Endlich räusperte sich Cludwich und sagte: »Statt einer Fußballmannschaft haben sie vier Kampfformationen geschickt. Sie haben mit irgendeinem antiken Narkosemittel gearbeitet. Als ich es gemerkt habe, war es schon zu spät.«

	Bergen nickte langsam. »Statt einer willigen Malerin traf ich einen General der GGS auf diesem Schiff, und statt Sex bekam ich Handschellen. Als ich es gemerkt habe, war es schon zu spät.«

	Die breite Brust des untersetzten Cludwich blähte sich auf, mit einem Seufzer atmete er aus. Bergen glaubte den Stein zu hören, der dem Offizier vom Herzen fiel, weil er ein Schuldbekenntnis seines Kommandanten statt Vorwürfe zu hören bekam.

	»Was passiert ist, ist passiert«, sagte er leise und senkte seinen kantigen Schädel mit den grauen Stoppeln.

	»Der arme Veron hat offenbar begriffen, bevor es zu spät war«, sagte Homer Goltz. »Schätze, er wird es jetzt bereuen, falls er überhaupt noch lebt.« Der große, schlaksige Mann mit dem aschblonden Haar machte einen reichlich zerknirschten Eindruck auf Bergen. Sein sonst so weiches und jungenhaftes Gesicht war fahl und hohlwangig, »Wer weiß schon, wie lange man im Hyperuniversum überleben kann.«

	Bergen verzichtete darauf, die Bemerkungen des Oberst zu kommentieren. Die Trauer um Veron und seine Mannschaft brannte wie eine offene Wunde hinter seinem Brustbein.

	»Was passiert ist, ist passiert«, wiederholte er flüsternd. »Sehen wir zu, daß es uns nicht den Lebensnerv abschnürt …« Er wandte sich an Sarah Calbury. »Wir müssen nach vorn schauen, so schwer es uns auch fallen mag.« Die etwa dreißigjährige Zweite Offizierin von der BRÜSSEL war bleich. »Ich warte auf eine Erklärung von Ihnen, Primhauptfrau Calbury«, sagte Bergen.

	»Eine Erklärung …?« Müde hob sie den Kopf. Der dicke Zopf, zu dem sie ihr brünettes Haar geflochten hatte, sah reichlich zerzaust aus. Ihre sonst so aristokratische Erscheinung hatte entscheidend an Eleganz eingebüßt. »Ich verstehe nicht, mein Subgeneral …?«

	»Das wundert mich, Primhauptfrau«, sagte Bergen. »Sie sind die Zweite Offizierin eines Aufklärers, von dem aus die TROJA und mein Flaggschiff angegriffen wurden. Und Sie verstehen nicht, daß ich eine Erklärung von Ihnen erwarte? Ihr Kommandant, seine Frau und verschiedene andere Offiziere arbeiten für die GGS, und Sie verstehen nicht, daß ich …?«

	»Verzeihen Sie, mein Subgeneral«, unterbrach Calbury. »Natürlich haben Sie recht … aber ich bin noch so geschockt, daß ich … daß ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, Sie könnten mir mißtrauen.« Sie schloß die Augen und seufzte vernehmlich. Die vier Männer beobachteten sie aufmerksam.

	»Von den einundvierzig Männern und Frauen der BRÜSSEL arbeiten dreiunddreißig für die Geheime Galaktische Sicherheitsgarde«, fuhr sie endlich fort. Sie hob den Blick und sah Bergen ins Gesicht. »Von den restlichen acht verließen vier das Schiff, weil sie Ihre Weigerung, die Sträflingskolonien von Genna zu vernichten, nicht mittragen wollten. Drei von diesen Vieren sind einfache Soldaten. Die hat Robinson festsetzen lassen. Er will diese Männer aus demselben Grund vor Gericht stellen wie Sie und mich: Wegen Befehlsverweigerung und Fahnenflucht. Der vierte bin ich.«

	»Nimm es mir nicht übel, Sarah«, sagte Homer Goltz, »aber es macht mich mißtrauisch, daß du die einzige Offizierin der BRÜSSEL sein willst, die nicht für die GGS arbeitet.«

	»Ja, wirklich erstaunlich«, pflichtete Stein ihm bei. »Wenn ich Agent und zugleich Kommandant einer Flotteneinheit wäre, würde ich mich ausschließlich mit Offizieren der GGS umgeben.«

	»Para-Sprung in zweihundertvierzig Sekunden«, verkündete eine Männerstimme aus dem Bordfunk.

	»Man hatte mich bei der Flottenführung für die Position des Ersten Offiziers vorgesehen«, sagte Sarah Calbury. »Robinson hat sich lange dagegen gewehrt. Es kam zu einem Kompromiß, und Robinson mußte mich schließlich als Zweite Offizierin akzeptieren. Ich hatte einen schweren Stand auf der BRÜSSEL, das können Sie mir glauben, mein Subgeneral.«

	»Wer hat Sie gegen die Interessen der GGS durchgesetzt?« bohrte Bergen.

	»Hohe Funktionäre von Terra Sekunda. Einige sitzen sogar im Direktorium der Republik. In der Zentralverwaltung gibt es Kräfte, die Sie gern als Nachfolger des amtierenden Primgenerals sähen, mein Subgeneral.«

	»Eurobai Vetian gehört nicht dazu, schätze ich«, sagte Bergen.

	»So ist es, mein Subgeneral. Der amtierende Primgeneral ist nicht Ihr Freund. Ich mußte regelmäßig nach Terra Sekunda berichten. Dort befürchtete man, daß die GGS Sie zu Fehlern veranlassen könnte, die Sie für die Position unmöglich gemacht hätten. Man wollte auf dem laufenden bleiben, um rechtzeitig eingreifen zu können.«

	»Para-Sprung in hundertachtzig Sekunden.« Wieder die Stimme aus dem Bordfunk.

	»Warum aber hat die Ferròn ihre Leute nicht einfach zugreifen lassen?« hakte Goltz nach. »Es hat doch genug Gelegenheiten gegeben, bei denen Robinson und seine Agenten unseren Kommandeur einfach hätten erschießen oder verhaften können.«

	»Das sah die Generalin wohl anders, Sir. Vermutlich wollte sie das Ehepaar Robinson nicht enttarnen, oder das Risiko war ihr einfach zu groß. Robinson und seine Crew hätten wenig Chancen gegen eine Überzahl von zwei größeren Omegaraumern mit insgesamt mehr als sechsmal soviel Besatzungsmitgliedern gehabt.«

	Eine Zeitlang musterten die vier Männer Sarah Calbury mehr oder weniger skeptisch. Nicht einmal Roderich Stein, der für sein nachgiebiges und wohlwollendes Wesen bekannt war, schien wirklich überzeugt. Aus dem Bordfunk erfuhren sie, daß der nächste Para-Sprung in hundert Sekunden stattfinden würde. Jeden der fünf Gefangenen beschlich das Gefühl, dem unausweichlichen Verhängnis in hundert Sekunden noch ein Stück näher zu kommen.

	Auch Merican Bergens Eindruck von Sarah Calbury blieb zwiespältig. »Ich würde Ihnen gern glauben, Primhauptfrau«, sagte er. »Doch es fällt mir schwer. Selbst, wenn es stimmt, daß Sie nicht für die GGS arbeiten, so sind Sie doch immerhin eine Funktionärin der Galaktischen Republik Terra. Ich aber habe durch meine Entscheidung der offiziellen Regierung den Rücken gekehrt. Vielleicht hätten Sie sich niemals meiner Befehlsverweigerung und Flucht angeschlossen, wenn Sie nicht den Auftrag dazu gehabt hätten.«

	»Vielleicht«, sagte Sarah Calbury leise. »Wie auch immer – jetzt sitzen wir im gleichen Boot.«

	Die Männer sahen sich an. »Hoffen wir es«, sagte Cludwich. Keiner hatte noch Fragen an die Frau von der BRÜSSEL. Sie schwiegen eine Zeitlang.

	»Noch vierzig Sekunden bis zum nächsten Para-Sprung«, tönte es aus dem Bordfunk.

	»Wo mögen Sie uns hinbringen?« flüsterte Stein.

	»Nach New Cuba, ins Hauptquartier der GGS«, sagte Cludwich. »Ich habe ein Gespräch zwischen Robinson und einem seiner Offiziere mitgehört.«

	»Mehr als ein Standgericht werden sie uns kaum gönnen.« Resignation schwang in Homer Goltz' Stimme. »Und anschließend geht es zu irgendeinem hübschen Glaucauris-Planeten.«

	Sie schwiegen betreten. Jeder hing seinen traurigen oder zornigen Gedanken nach. Bergen fiel es als erstem auf, daß die Meldungen aus dem Maschinenleitstand ausblieben. Normalerweise zählte man dort für jedes Besatzungsmitglied hörbar die letzten zehn Sekunden bis zu einem Para-Sprung herunter.

	Nun gut – es blieb noch die Möglichkeit, daß an Bord einer GGS-Einheit andere Gepflogenheiten herrschten. Warum aber rutschten dann die Wachmänner an den Wänden der Messe so unruhig auf ihren Stühlen hin und her? Und warum sahen sie sich so seltsam verstört und mit zusammengezogenen Brauen an?

	»Was ist, mein Subgeneral?« Sibyrian Cludwich registrierte die plötzliche Wachsamkeit seines Kommandeurs.

	»Der Countdown wurde nicht fortgesetzt«, flüsterte Bergen. »Ich glaube, das Schiff ist nicht gesprungen.«

	Einer ihrer Bewacher erhob sich und ging zur Bordhirnschnittstelle. Kurz darauf flammte das Viquafeld auf. Die Sternenkonstellation darin und die Koordinatenangaben in der Fußzeile schienen den Mann nicht sonderlich zu befriedigen, denn er schüttelte den Kopf und stieß einen Fluch aus. Anschließend setzte er sich mit der Kommandozentrale in Verbindung. »Ulama an Zentrale«, hörten sie ihn sagen. »Was ist los? Wo bleibt der Para-Sprung?«

	»Kommandantin an Messe!« Wie ein Peitschenschlag zischte die Stimme aus dem Bordfunk. »Was ist in Sie gefahren, Ulama? Erledigen Sie Ihren Job und mischen Sie sich nicht in den des Maschinenleitstands ein!« Der braunhäutige Mann namens Ulama – ein Primleutnant, wie die Farben seines Namensschildes verrieten – zuckte mit den Schultern und wollte zurück zu seinem Platz gehen.

	»Kommandantin an Maschinenleitstand.« Die Frauenstimme aus dem Bordfunk klang schneidend scharf. »Ich warte auf eine Erklärung! Die TROJA und die BRÜSSEL sind längst gesprungen – warum wir nicht?«

	»Ich habe keine Erklärung, meine Generalin! Die LAURIN müßte eigentlich schon die Zielkoordinaten erreicht haben! Die KRV-Triebwerke konnten das erforderliche Energieniveau nicht aufbauen …«

	Ulama machte kehrt, ging zurück zur Schnittstelle und fingerte an den Instrumenten herum. Offenbar war es nicht vorgesehen, daß man in der Messe jeden bordinternen Funkverkehr mithören konnte. Die Gründe dafür leuchteten den fünf Gefangenen unmittelbar ein.

	»Was heißt hier ›Ich habe keine Erklärung, die Triebwerke konnten nicht‹? Dann suchen Sie gefälligst eine Erklärung, und bringen Sie die Triebwerke wieder auf Trab! Kommandantin an Kommunikator – setzen Sie eine Nachricht an die TROJA über Para-Funk ab, schildern Sie unsere Situation, Canter. Die sollen auf uns warten!«

	»Verstanden, meine Generalin.«

	»Ulama an Zentrale – wir können hier jedes Wort mithören. Ist das beabsichtigt?«

	»Blödsinn! Kommunikator, überprüfen Sie das!«

	Bergen und seine Gefährten sahen sich an. »Warum sind die so nervös?« fragte Sarah Calbury.

	»Die TROJA und die BRÜSSEL sind längst weitergeflogen«, flüsterte Goltz. »Das Biest hat ein Problem.«

	»Kommunikator an Kommandantin«, tönte es wieder aus dem Bordfunk. »Aus irgendeinem Grund hat das Bordhirn sämtliche interne Kommunikation auf den Bordfunk gelegt.«

	»Dann ändern Sie das, Oberst Canter!«

	»Ich hab's versucht. Es geht nicht.«

	»Dann versuchen Sie es ein zweites Mal! Haben Sie die TROJA informiert?«

	»Das nächste Problem, verehrte Generalin – der Para-Funk läßt sich nicht mehr aktivieren.«

	»Bitte?«

	»Es ist, wie ich sagte: Der Para-Funk läßt sich nicht …«

	»Kommandantin an Chefkybernetiker! Kümmern Sie sich um das Bordhirn! Schicken Sie Ihre Wartungsteams aus!«

	»Bordhirn an alle«, ließ sich plötzlich eine freundliche, einschmeichelnde Kunststimme vernehmen. »Danke für Ihre Mühe, meine sehr verehrten Damen und Herren. Doch machen Sie sich bitte keine weiteren Umstände. Nicht nötig, wirklich nicht. Ich bin im Moment nur etwas indisponiert, weiter nichts. Das wird schon wieder. Gönnen Sie sich einfach ein paar Stunden Pause, ja …?«

	 

	*

	 

	Sie waren etwa zweihundert Meter weit in den See hinausgeschwommen und glitten nun parallel zum Waldufer durch das warme Wasser. Wohin sie blickten – Kalosaren: im Schilf, im Gras der freiliegenden Uferböschung, zwischen den Baumstämmen, in den Kronen. Manche saßen in hundertfünfzig Metern Höhe auf wippenden Ästen, als wären sie Vögel. Drei entdeckte Yakubar, die mit grauen Overalls bekleidet waren, wie man sie auf Schiffen der republikanischen Flotte trug.

	»Es sind Zehntausende …« sagte Venus.

	Yaku mußte an die unzähligen Wärmequellen rund um das Landungsschiff denken. »Übertreib nicht – es sind höchstens neuntausend.« Er stieß das Floß vor sich her. Auf Venus' Gesichtszügen lag wieder dieser Ausdruck aus einer Mischung von Zorn und Entschlossenheit, den er in solchen Situationen schon öfter an ihr beobachtet hatte.

	»Was ist, wenn wir näher ans Ufer schwimmen und mit ihnen reden?« Plutejo war beeindruckt von der Masse der pelzigen Kreaturen. Aber Angst? Jedenfalls konnte Yaku sie nirgends in seinen Zügen entdecken.

	»Es sind ausgerechnet die ganz Harten, auf die wir gestoßen sind.« Yaku sah sich nach Moses um. »Ein wildes Urwaldvolk.« Der Rabe war nicht zu hören und nicht zu sehen. »Nach allem, was ich über sie gehört habe, sind sie unberechenbar. Ich möchte lieber nicht in die Reichweite ihrer Speere und Blasrohre gelangen.«

	»Was beim Arsch des P.O.L. ist ein Blasrohr?« Plutejo schwamm näher an den Weißhaarigen heran. Sein kräftiger Hals, seine muskulösen Schultern und Oberarme wiesen noch immer einen Blaustich auf. Ganz würde er dieses Symptom der Glaucaurisstrahlungsschäden wohl nie verlieren.

	»Ausgehöhlte Schilfrohre. Sie legen kleine vergiftele Pfeile hinein, setzen sie an die Lippen und bringen die Pfeile …«

	»Schon klar, Mann …«

	»Als Pfeilgift benutzen sie eine starke Droge. Das getroffene Lebewesen ist sehr glücklich, wenn es geschlachtet wird.« Yaku hörte seinen Raben rufen.

	»Was fressen sie denn?« wollte Venus wissen.

	»Schöne Frauen, die zu viele Fragen stellen.« Er entdeckte Moses im äußeren Geäst eines jener Bäume mit den gewaltigen Stämmen. Er wuchs etwa vierhundert Meter entfernt am Ufer, und sein kolossaler, gut fünfzehn Meter durchmessender Stamm stand zu einem Drittel im Wasser.

	»Sie sind Kannibalen?« Sie machte große Augen. Jetzt war ihr doch der Schreck in die Glieder gefahren.

	»In diesem Fall würden sie Ihresgleichen verspeisen.« Yaku stieß das Floß an und begann auf den Baum zuzuschwimmen. »Das tun sie meines Wissens nicht. Menschen dagegen verschmähen sie nur ungern.«

	Er deutete auf den Urwaldriesen. »Dorthin.«

	Die weit ausladenden Äste des Baumgiganten ragten bis zu zweihundertfünfzig Meter weit auf den See hinaus. Einige hingen tief herab und berührten die Wasseroberfläche.

	»Zu dem Baum, auf dem Moses sitzt?« Plutejo zögerte. »Viel zu nahe am Ufer, Mann! Sie springen ins Wasser, schwimmen zu uns und aus!«

	»Die Kalosaren scheuen das Wasser.« Yaku drehte sich um und winkte die Geschwister hinter sich her. »Jetzt macht schon! Von der Baumkrone aus können wir notfalls unsere Waffen benutzen.«

	»Sie brauchen nicht ins Wasser«, sagte Venus. »Sie müssen nur auf den Baum klettern, um uns zu schnappen!«

	»Selbst auf einem Baumstamm würden sie sich nicht aufs Wasser hinaustrauen. Die meisten dieser Völker bauen nicht einmal Schiffe.« Immer mit einem Auge am Ufer, schwamm Yaku dem wilden Geäst entgegen. »Das haben sie im Prinzip auch nicht nötig – alle Kontinente auf Aqualung sind durch Landbrücken miteinander verbunden.«

	Venus und Plutejo gaben ihren Widerstand auf und schwammen hinter dem Älteren her. Rasch erreichten sie das herabhängende Geäst des Urwaldriesen. Moses begrüßte sie mit lautem Gekrächze. Mißtrauisch suchten Venus' und Plutejos Augen die Krone des Baumes ab. Etwa ein Dutzend Kalosaren entdeckten sie, doch ausschließlich auf Ästen, die über festem Boden wuchsen.

	»Willst du wirklich auf diesen Baum klettern?« Venus war noch immer nicht überzeugt.

	»O ja, das will ich.« Yaku packte den Ast, stemmte sich aus dem Wasser und kletterte ein Stück hinauf. »Die Äste sind dick, und das Geäst ist dicht genug – wir können unser Material hier lagern, bis die Sache ausgestanden ist.«

	»Bis sie uns gefressen haben!« fauchte Venus.

	Yaku beugte sich zu ihr herunter, griff nach ihrem ausgestrecktem Arm und zog sie aus dem Wasser. »Verlaß dich auf mich, Venus Tigern.«

	Plutejo reichte Gepäck, Waffen und Proviant zu Venus hinauf, die gab alles an Yaku weiter, und der lagerte es in den Zweigen. Plutejo befestigte die Gurte der Lasttrage im Geäst und kletterte dann selbst hinein. Sie zogen sich an. Auf Yakus Geheiß stiegen sie in die Überlebenssysteme. Alles kam darauf an, sich mit den Wilden verständigen zu können. Schließlich schnallten sie ihre Waffen um und kletterten ein Stück Richtung Ufer.

	Dort, im Schilf, neben dem Holzwall des Baumstamms und darüber, in seinem Geäst, hatten sich inzwischen an die hundert Kalosaren versammelt. Einer trug einen Kugelhelm, der ganz eindeutig zu einem terranischen Überlebenssystem gehörte. Und tatsächlich entdeckten sie vier Katzenartige, die mit Schutzanzügen bekleidet waren. Einer trug Unterwäsche, wie sie in der Flotte üblich war, und drei oder vier andere Overalls und Bordkombis.

	Drei traten aus der Menge, und zwei von ihnen begannen zu fuchteln und zu rufen. Anführer, vermutete der Weißhaarige. »Wartet!« Yaku, etwas weniger gelenkig als die Jüngeren, balancierte über einen Ast unter Venus und Plutejo und war drei Schritte zurückgefallen. Er beobachtete die drei Anführer und lauschte ihrem Palaver.

	Einer der drei war nackt wie der Großteil der Menge auch. Allerdings trug er als einziger einen Federschmuck. Vielleicht der Waldläufer, der sie im Staudenfeld entdeckt hatte.

	Der zweite hatte schütteres, dafür langhaariges graues Fell. Er war mit kurzen Beinkleidern aus braunem Leder und einer Art ärmellosem Brustharnisch aus dem gleichen Material bekleidet. Darüber trug er einen dunkelbraunen Umhang. Ein alter und wichtiger Bursche, wie es aussah.

	Der dritte Anführer überragte die meisten anderen um einen halben Kopf. Schon von weitem wirkte sein Körper wuchtig und kräftig. Er hatte sich in einen grünlichen Mantel gehüllt. Alle Farben des Laubes leuchteten auf dem Stoff. Auf dem Kopf trug er etwas Weißes, das Yaku auf die Entfernung nicht identifizieren konnte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er vollkommen reglos und äugte zu ihnen herüber. Würde ging von ihm aus.

	Die anderen beiden riefen abwechselnd unverständliche Worte. Der Graue griff in seinen Gürtel, zog ein langes Messer heraus, warf es weg und deutete schreiend darauf.

	»Sie wollen, daß wir ohne Waffen zu ihnen kommen«, sagte Yaku.

	»Die können mich, Mann!« Plutejo riß den Strahler von der Schulter. »Ich habe erst vor ein paar Tagen angefangen zu leben!«

	»Finger weg von der Waffe!« brüllte Yaku. »Wirst du wohl den verdammten Strahler …!«

	Zu spät! Plutejo jagte eine Salve Glutkugeln in das Geäst über den drei Anführern. Schreiend kletterten die Kalosaren vom Baum, manche sprangen über viele Meter hinunter ins Schilf. Flammen schlugen aus der Baumkrone, und innerhalb weniger Sekunden war das Ufer wie leergefegt – nur der Große mit dem grünen Umhang stand noch immer reglos und mit verschränkten Armen.

	»Du Wichser, du kleiner, dämlicher Wichser!« Yaku war außer sich.

	»Vorsicht, alter Mann!« Der Neunzehnjährige richtete den Strahler auf Yaku. »Jetzt ist nur noch einer da! Der muß mit uns reden! Und unsere Waffen nehmen wir mit!« Zornesadern schwollen an Plutejos Schläfen, sein Gesicht färbte sich violett. Er warf sich das LK-Gewehr über die Schulter und kletterte weiter Richtung Ufer.

	»Warte auf mich, Plutejo!« Venus hatte Mühe, ihm zu folgen.

	»Du hast ja keine Ahnung, Bürschchen!« Yaku brüllte. »Kriechst nach neunzehn Jahren aus deiner Höhle unter dem Eis und machst den Django! Ich warne dich, Venus Tigern! Bleib von deinem Brüderchen weg! Sonst lebst du nicht mehr lange! Der Hosenscheißer ist doch …!«

	Er verstummte jäh, denn eine Gruppe Kalosaren kehrte zurück, etwa zwei Dutzend. Die vier oder fünf der Vorhut trugen Wurfspeere, der Waldläufer und der Graupelz waren dabei. Von den anderen hatten einige ihre Blasrohre gezückt. Die hinteren zerrten fünf nackte Gestalten mit sich – Menschen.

	»Heilige Milchstraße …!« Starr vor Schreck hielt Yaku sich fest.

	Auch Venus und Plutejo hörten auf zu klettern.

	Die Kalosaren schleppten die Gefangen bis hinter den Großen mit dem grünen Umhang.

	Dort stießen sie die vier Männer und die Frau ins Ufergras. Sie waren an den Händen gefesselt.

	Der Große nahm die Arme von der Brust, wandte den Schädel, warf einen flüchtigen Blick auf die Nackten und deutete auf die Frau. Zwei Kalosaren rissen sie hoch und zerrten sie vor ihn. Einer packte ihr Haar und zog ihren Kopf in den Nacken. Sie schrie in Todesangst.

	»Nein!!« brüllte Yaku. Auch die Männer schrien. Einer wollte aufspringen, der Waldläufer aber stieß ihn mit dem Speerschaft ins Gras zurück. Der große Kalosare hielt plötzlich eine Klinge in der Hand. Er holte aus und zog sie der schreienden Frau durch die Kehle …

	
 

	5.

	 

	Manchmal und immer nur für kurze Zeit verdichtete sich etwas in ihm zu der Vermutung, seine Gedanken wären vielleicht doch mehr als nur zufällige Buchstabenkolonnen, Empfindungsgewitter und bedeutungslose Kombinationen von Bilderfetzen.

	In solchen Augenblicken sah er zum Beispiel ein würfelförmiges Sichtfeld unter einer Frontkuppel voller Stalaktiten aus Titanglas und Nebel, und in dem sieben bis hundertsiebzig Kilometer großen Würfel brodelte eine Suppe aus Farben, in deren buntem Dampf er weder Gelb noch Rot noch Blau entdecken konnten. Die Farben dagegen, die er sah, die gab es gar nicht.

	Oder er fand das Handgelenk, das er festhielt, schmerzhaft heiß und konnte es dennoch nicht loslassen. In einer Brandblase – vielleicht war es auch Dampf, der von kochendem Gewebe aufstieg – vereinigte sich das fremde Handgelenk für kurze Zeit mit der eigenen Hand. Alles war gut in solchen Momenten.

	Oder er ließ seinen Blick den fremden Arm hinaufwandern, sah die Knochen, die Blutgefäße und die Sehnen unter der Haut und wunderte sich, daß er die Entfernung der Schulter, die zu dem Arm gehörte, genau angeben konnte: Siebenhundert Kilometer. Sie lag natürlich außerhalb des Schiffes. Der Kopf, der zu der Schulter gehörte allerdings – und das erschien ihm irgendwie paradox – ruhte zum Greifen nahe auf dem schmalen Wulst zwischen Querholm und Triebwerk. Das Gesicht in, auf und zwischen dem Kopf – zwischen dem Kopf …? – war das Gesicht eines Säuglings: rosig, kugelrund, kleiner Saugmund. Dennoch war es ein vertrautes Gesicht, das von Pazifya Corales nämlich. Er identifizierte sie augenblicklich.

	Oder er erkannte plötzlich die Züge des Zweiten Navigators in den farbigen Dampfschwaden, die aus dem Sichtfeldwürfel in das gesamte, manchmal kaum noch zehn Zentimeter durchmessende Schiff hinein waberten: Gaetano Sardes. Sardes' Schädel baumelte an einem ziemlich langen Hals irgendwo jenseits der Balustrade vor Ebene II. An seinem Hals hingen meterlange Arme mit kilometerlangen Fingern. Die wiederum gehörten einem Körper, dessen Kopf unter Verons Rücken lag. Er wunderte sich außerordentlich, den Besitzer des Schädels trotzdem identifizieren zu können – es war Vera Park –, denn schlohweißes Haar wucherte darauf, und die graue Gesichtshaut war zerknautscht wie altes Leder, das zu lange in der Sonne gelegen hatte.

	Was er in solchen Augenblicken der Klarheit – jedenfalls hielt er es für Klarheit – selbstverständlich fand, war die unablässige Veränderung von Parks und Sardes' Schädeln: Sie oszillierten zwischen der Physiognomie von Haifischen, Primaten, Vogelähnlichen und Reptilien hin und her. Fast schien es, sie würden durch die phylogenetischen Epochen der Kreatur fließen.

	Irgendwann dann, nach einer Nanosekunde oder zehn Millionen Jahren, erfüllte Geschrei das Universum. Wieder kämpfte sich etwas in ihm zu der Vermutung durch, das Geschrei könnte einen Sinn haben. Und diesmal wurde die Vermutung zur Gewißheit und blieb. Veron sprang auf und schrie: »Temperaturalarm!«

	Er rannte zum Kommandostand. Etwas knirschte unter seinen Sohlen – eine Brille. Er überflog die Kontrollinstrumente. Lichter blinkten. »Veron an alle – Triebwerksalarm! Temperaturalarm! Maschinenalarm! Wo an Bord ist Feuer ausgebrochen? Veron an Maschinenleitstand – was ist los bei Ihnen?«

	Keine Antwort. Er sah sich um – an der Balustrade kniete Sardes neben Vera Park. Die Astronomin schien noch bewußtlos zu sein. Veron blinzelte ein paarmal – nein, Parks Haar war wieder kurz und dunkel, ihr Gesicht glatt und sehr blaß. Nur fehlte ihr die gewohnte Brille.

	Hugen Gollwitzer, der Chefwissenschaftler, hing in den Gurten seines Sessels und fluchte. Und neben dem Navigationsstand, wo eben auch Veron selbst noch gelegen hatte, richtete kein Säugling sich auf den Knien auf, sondern Pazifya Corales. Sie verzerrte ihr Gesicht vor Schmerzen und hielt sich die Rippen.

	Veron fuhr herum. Wie lange war er bewußtlos gewesen? Das VQ-Feld war erloschen, die Arbeitssichtfelder ebenfalls. Nirgendwo eine Zeitangabe. Außerhalb der Frontkuppel funkelte eine Sternenpracht, die dem Suboberst unwirklich schön und zugleich vollkommen fremd vorkam. »Veron an alle Abteilungen – ich bitte um Bereitschaftsmeldung.« Er versuchte sein Arbeitssichtfeld zu aktivieren. Nach drei Versuchen gelang es ihm. Er überflog die Statusangaben – der Omegaraumer bewegte sich mit dreiundsechzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, die KRV-Triebwerke waren abgeschaltet, die Koordinatenangaben verwirrend, die Zeitangabe in der Fußzeile fehlte, und das Bordhirn hatte die Kontrolle übernommen.

	Veron wandte sich nach den anderen um. Heyar Thoran schleppte sich eben die Treppe aus Ebene II hinauf. Er schien zu hinken. Sardes, der noch immer neben der offenbar bewußtlosen Park kniete, winkte ihn zu sich. Gollwitzer analysierte irgendwelche Daten, und Pazifya saß im Navigationssessel und rieb sich die Rippen. »Hat jemand eine Uhr?«

	Gollwitzer zog eine Taschenuhr aus seinem weißen Mantel, und Pazifya Corales blickte auf das Chronometer an ihrem Handgelenk. »Stehengeblieben«, krächzte Gollwitzer.

	»Meine auch.« Das Sprechen fiel Pazifya schwer. »Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen.«

	»Hast du eine Ahnung, wo wir sind?« fragte Veron. Sie schüttelte müde den Kopf.

	»Maschinenleitstand an Ersten Offizier – wir haben einen Schwerverletzten und zwei Leichtverletzte. Im Augenblick gibt das Bordhirn den Zugriff auf die Triebwerke nicht frei …«

	»Bordtechnik an Zentrale: Feuer in den Hangars neun und zehn und in der Kombüse. Wir haben einen Toten und zehn Verletzte.«

	»Gefechtsleitstand an Ersten Offizier – einen Schwer- und zwei Leichtverletzte. Die Triebwerke und Teile der Außenhülle an beiden hinteren Schenkeln glühen …«

	»Klinik an Ersten Offizier – drei Tote, zwölf Verletzte, fünf davon schwer …«

	Nacheinander gingen die Meldungen der einzelnen Abteilungen ein. Die Bilanz war niederschmetternd: Der zweite Volltreffer nach Zusammenbruch des Controgravfeldes hatte siebenundzwanzig Besatzungsmitglieder das Leben gekostet. Über achtzig Männer und Frauen waren verletzt worden; Knochenbrüche und Platzwunden in erster Linie. Kaum einer war ohne Blessuren davongekommen. Die meisten Toten waren unter denjenigen zu beklagen, die noch vom Angriff mit Narkosegas betäubt und so den Gravitationskräften der Treffer halt- und schutzlos ausgeliefert gewesen waren. Vor allem Halswirbel- und Schädelfrakturen hatten zu ihrem Tod geführt.

	Die beiden Graviton-Volltreffer hatten kurzzeitig sämtliche Controgravsysteme an Bord zusammenbrechen lassen. Die meisten Geräte und Versorgungssysteme bis hin zu den Wasserleitungen und Herdstellen waren beschädigt. Auch das Bordhirn war vorübergehend abgestürzt, hatte sich selbst aber wieder aktiviert. Die gewaltigen Energiemengen der Treffer hatten Teile der Außenhülle des Omegaraumers zum Glühen gebracht. Brände drohten auszubrechen, vor allem die Triebwerke waren hochgradig gefährdet.

	Veron orderte Spezialeinsatzkommandos zu Brandstellen innerhalb des Schiffes und schickte jeden, der einen Sparklancer steuern und noch laufen konnte, in die Hangars. Nach einer Stunde waren die Brände an Bord unter Kontrolle, nach drei Stunden die ersten Sparklancer wieder einsatzbereit. Die überhitzten Außenschotts ließen sich endlich öffnen, die Beiboote konnten ausgeschleust werden. Von ihnen aus beschossen die Notfallkommandos die glühenden Triebwerke mit einem Spezialkühlmittel.

	Zwölf Stunden, nachdem Veron wieder zu sich gekommen war, gab das Bordhirn den Zugriff auf die Triebwerke noch immer nicht frei. Wenigstens war die akute Brandgefahr gebannt. Schnell stellte sich heraus, daß es zu viele Schäden und zu wenige arbeitsfähige Männer und Frauen gab, um die Einsatzbereitschaft der JOHANN SEBASTIAN BACH in absehbarer Zeit wiederherzustellen. Der Leiter der Bordtechnik rechnete mit drei Wochen, der Chefingenieur sogar mit sechs.

	»Seien wir froh, daß wir noch leben.« Hagen Mars, der Erste Kommunikator der JOHANN SEBASTIAN BACH, hing erschöpft im Sessel des Chefkybernetikers. Der große, dunkelblonde Mann war einer der wenigen, die den Überraschungsangriff mit ein paar blauen Flecken überstanden hatten. Stundenlang hatte er versucht, das Bordhirn unter seine Kontrolle zu bringen und die unbekannte Allregion nach Funksignalen abzusuchen. Beides vergeblich.

	»Fragt sich nur, wie lange diese bescheidene Art des Frohsinns uns noch gegönnt sein wird«, krähte Hugen Gollwitzer. Der bucklige Mathematiker versuchte, die Koordinaten der aktuellen Position zu errechnen. »Ich weiß nicht, wo wir sind, aber was mich weit mehr beunruhigt: Ich weiß nicht, wann wir sind. Der Ausfall der Zeitangaben macht mich mißtrauisch – kann sein, daß wir ein paar Sekunden im Hyperuniversum waren, kann sein ein paar tausend Jahre …«

	»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!« fauchte Veron. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt, er war gereizt.

	»Er hat doch recht«, sagte Pazifya Corales. »Das Hyperuniversum hat uns zwar wieder ausgespuckt, und der Farbflammenalptraum ist vorbei, aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wie viele Lichtjahre und Zeitepochen uns von der GRT des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts trennen.« Auch sie war seit Stunden damit beschäftigt, die spärlichen Daten zu analysieren, die das Bordhirn freigab. »Ich jedenfalls muß passen, was meinen Job angeht – ich kann unsere aktuelle Position nicht bestimmen. Ich fürchte, wir sind in einer fremden Galaxis gelandet.«

	»In einer fremden Galaxis?« Gollwitzer kicherte wie einer, der kurz davorstand, in den Wahnsinn abzugleiten. »Soll ich euch sagen, was ich befürchte? Ich befürchte, daß wir in einem fremden Universum gelandet sind …«

	Calibo Veron platzte der Kragen. »Ich habe gesagt, Sie sollen den Teufel nicht an die Wand malen!«

	 

	*

	 

	In seinem Quantenkern reifte eine Idee, wie er die Wartungsroboter zu seinem Vorteil verwenden konnte. Die drei Maschinen vom Typ INGA 12 arbeiteten etwa sechs Meter entfernt in einem Wartungsschacht zwischen Triebwerkselektronik und Glauruxtank. Eine Ebene und zwei dicke Wände aus Quotarbon trennten sie von ihm.

	Quanteningenieure, Kybernetiker und Informatiker saßen an ungefähr fünf Hauptschnittstellen des Bordhirns und analysierten dessen Programme, Leitungen und Quantenkern. Natürlich wollten sie herausfinden, warum die Triebwerke den Para-Sprung verweigerter. Und früher oder später würden sie es auch herausfinden. Doch bis dahin lief jeder Informationsaustausch zwischen den Organhirnern und dem Bordhirn über seinen Quantenfokus – jeder Befehl, jedes Datenpaket, jede noch so geringfügige Korrektur.

	Er hatte den Helm abgesetzt und das Überlebenssystem bis zur Kunsttaille abgestreift, um seinen nach menschlichen Formen gestalteten Oberkörper zu entblößen. Aus dem blauen Kristallglas der Brust und des Bauchzentrums ragten spezielle Nanosonden. Sie führten durch die Wand in die dahinterliegenden Datenleitungen des Bordhirns. Über die Sonden und über Magnetfeldbrücken hatte er sich nicht nur in das System eingeloggt – er hatte sich ihm zwischengeschaltet, war gleichsam ein Teil des Systems geworden. Und nicht nur irgendeiner – das Bordhirn akzeptierte ihn mittlerweile als unentbehrlichen Subquantenkern.

	Auf die Dauer konnte das nicht gutgehen, irgendwann würden die Spezialisten an den Schnittstellen ihn identifizieren. Noch aber hielt seine Tarnung als eines von drei Ersatzbetriebssystemen.

	Interner und externer Funkverkehr unterlag inzwischen seiner Kontrolle. Das Triebwerk hatte er im Griff. Wo immer Merican und seine Mitgefangenen sich in diesem Schiff aufhielten – die Probleme konnten ihnen gar nicht verborgen bleiben. Merican war ein kluger Organhirner; irgendwann würde er begreifen, wer hier mit dem Bordhirn spielte. Spätestens wenn Heinrich die Animation in den Bordfunk einspeisen würde, an dem ein gekapertes Bordhirnprogramm gerade arbeitete.

	Er peilte die Wartungsroboter an – keine Gefahr. Er analysierte die letzten Arbeitsschritte der Spezialisten – sie waren noch weit davon entfernt, ihn zu enttarnen. Also speiste er das Programm ein, das er in den letzten drei Stunden geschaffen hatte. Eine Art Piratenprogramm – es sollte die Navigationsschnittstelle in der Kommandozentrale blockieren. Die Triebwerke zu kontrollieren reichte ihm nicht. Er wollte den Kurs der LAURIN bestimmen. Das Piratenprogramm arbeitete bereits. In wenigen Minuten würde es soweit sein. Zeit genug, die Datenbanken des Bordhirns nach Informationen über die Hauptakteure auf diesem Schiff zu durchforsten.

	Daß Merican sich in eine Schaltzentrale der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde hatte locken lassen, war Heinrich längst klar. Auch wenn er das Verhalten seines Herrn weder billigte noch begriff – wahrscheinlich würde er die Anfälligkeit der Organhirnintelligenzen gegenüber Hormonspiegeln und Gefühlen nie ganz enträtseln. Gleichgültig. Die Frage lautete: Wer genau steckte hinter dieser sorgfältig vorbereiteten Falle? Präziser: Wer steckte hinter Sir Walker Palladei und Lady Josefina Palladei, beziehungsweise hinter Waller Roschen und Anna-Luna Ferròn, wie sie wirklich hießen?

	Rasch fand er eine Datenbank mit Personalien. Er traf auf die Namen von Menschen, denen die Republik erst kürzlich das Bürgerrecht entzogen oder nie gewährt hatte. Die Dossiers zu den Namen Tigern und Tellim speicherte er. Bald stieß er auf Geheimdossiers über Besatzungsmitglieder der LAURIN.

	Da gab es einen gewissen Carlos Canter, einen nicht ganz fünfzigjährigen Oberst der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde. Er stammte von Terra Tertia und diente auf der LAURIN als Chefkommunikator. Sein Poträtfoto zeigte ein breites Gesicht mit grauem Schnurrbart, grauen Haarzöpfen und großen goldenen Ohrringen. Die stechenden Augen fielen Heinrich auf. Solange er nicht wollte, würde er sie nie mehr vergessen.

	Ebensowenig die anderen Gesichter von Männern, die offensichtlich zum Kommandostab der LAURIN gehörten: Primoberst Taiman Korvac zum Beispiel, fünfundvierzig Jahre alt und Erster Offizier des Schiffes; sein Porträtfoto zeigte einen schmalen Charakterkopf mit seltsam vernarbtem Gesicht und kurzem Schwarzhaar.

	Oder Oberst Louis Rombre, einer jener unförmigen Riesen von Fat Wyoming, deren fleischige Gesichter kaum Persönlichkeit vermuten ließen; er war Ende Dreißig, Spezialist für Landungsoperationen und Waffeningenieur; das Dossier bezeichnete ihn als medikamentenabhängig und listete die Zeiten auf, in denen er in psychiatrischer Behandlung gewesen war.

	Oder ein Primleutnant namens Herfryd Ulama, ebenfalls Spezialist für Landungsoperationen und Erster Aufklärer der LAURIN; wegen mehrfachen Mordes hatte er zehn Jahre in den Quoditanbergwerken von Krakatau II schuften müssen. Das Foto zeigte einen kräftige Burschen, kahlköpfig, von samtbrauner Hautfarbe und mit ausdruckslosem Gesicht. Auf der LAURIN arbeitete er seit Dezember 2552.

	Und endlich einer der beiden Namen, deren Träger den Robotmenschen besonders interessierten: Waller Roschen. Leider machte das Dossier nur sehr knappe Angaben, dafür um so brisantere. Der Mann war 2488 auf Terra Prima geboren worden! Heinrich verharrte ein paar Sekunden lang. Terra Prima – warum verstärkte allein die Buchtstabenkombination schon die Quantenströme in den Tiefen seines Kerns? Und dann: War ihm jemals ein Organhirner über den Weg gelaufen, der von Terra Prima stammte? Er durchforstete seine Datenbanken. Nein, noch nie.

	Waller Roschen also. Direktor der Galaktischen Republik Terra ohne Zuständigkeitsbereich in der Zentralverwaltung. So etwas gab es also auch? 2491 Zweiter Kommandeur einer Expedition zum Kugelsternhaufen NGC 5897. Bei einer Raumschlacht mit Schiffen einer unbekannten Zivilisation lebensgefährlich verletzt, behandelt auf Terra Prima …

	Schon wieder Terra Prima! Und als Dreijähriger schon stellvertretender Leiter einer außergalaktischen Expedition! Eine Fälschung. Andererseits: eigentlich zu offensichtlich für eine Fälschung.

	Heinrich glich die Informationen mit seinen internen Datenbanken ab. War also Roschen die Quelle des fremdartigen und gleichzeitig so vertrauten Signals, das ihn geängstigt hatte, weil es an sein Geheimnis rührte? Er durchforstete das Dossier nach codierten Hintergrunddateien, wurde tatsächlich fündig und stieß auf Seitenpfade, die zu differenzierten Informationen über Waller Roschen führten: zu medizinischen Befunden, Orden, Qualifikationen, Einsatzorten, zweiten, dritten und vierten Lebensläufen und unterschiedlichen Updates seiner I-Ziffer.

	Die insgesamt sieben Versionen des Implantats unterschieden sich nur im Geburtsdatum und der darauf aufbauenden Chronologie. Die Erstellung der jeweiligen Version war gewissenhaft datiert, so daß Heinrich ohne weiteres nachvollziehen konnte, daß ein neues Update immer kurz vor Roschens siebzigstem Geburtstag entstanden sein mußte; also kurz bevor er gemäß den Gesetzen der Republik mit einer Einladung zum Sterben hätte rechnen müssen.

	Wollte man dem Dossier Glauben schenken, engagierte ihn zwei Jahre nach der Behandlung auf Terra Prima die GGS als Spezialagent. Bis auf Torso und Gehirn bestand er zu dieser Zeit nur noch aus Prothesen. Wie lange er schon auf der LAURIN diente, ging aus dem Dossier nicht hervor. Es enthielt auch kein Foto des Mannes. Dafür vermerkte es seine Mitgliedschaft bei einem Geheimorden, dessen Mitglieder sich Brüder von Eternalux nannten.

	Und Anna-Luna Ferròn? Ihr Geburtsdatum wurde nicht genannt, genausowenig ihr Heimatplanet.

	Ihre Biographie war nur skizziert: Auf einer Venuskolonie aufgewachsen, Ausbildung auf Terra Tertia, in den Dreißigerjahren Adjutantin eines Generals, danach vier Jahre in der Zentralverwaltung auf Terra Sekunda, anschließend Oberst bei der Flotte. Als Primoberst leitete sie eine Expedition zum Kugelsternhaufen NGC 5897.

	Heinrich stutzte. Schon wieder diese kleine Galaxis? Wollte man dem Dossier glauben, war die Ferròn Anfang der Vierzigerjahre dort gewesen. Fünfzig Jahre später als Roschen also. Wie paßte das alles zusammen? Mitte der Vierziger stieß sie unter nicht dokumentierten Umständen zur GGS, wo sie rasch zur Spitze aufstieg. Seit 2551 war sie Generalin der GGS. Seitdem operierte sie von der LAURIN aus.

	Heinrich fügte die Datensätze seinem jederzeit verfügbaren Informationspool zu. Sicher hatte er da und dort von der GGS und ihren Aktivitäten gehört. Zum erstenmal aber war er nun selbst mit dem Geheimdienst der Republik konfrontiert worden. Und seltsam: Die Dossiers erschienen ihm eigenartig vertraut. Es kam ihm vor, als hätten sie mit seiner eigenen Geschichte zu tun, mit den Teilen seiner Zentraldatei, die einst jemand gelöscht hatte, an den er sich nicht erinnern konnte.

	Er würde darüber nachdenken. Später. Jetzt standen wichtigere Dinge im Vordergrund. Er lauschte ins Bordhirn hinein. Sein Piratenprogramm meldete Bereitschaft. Es hatte die Navigation unter seine Kontrolle gebracht. Sehr gut! Heinrich gab die Koordinaten ein, die er mit dem nächsten Sprung erreichen wollte. Es würde ein paar Stunden dauern, bis das Triebwerk bis zu dem notwendigen Energieniveau hochgefahren war, das ein solch weiter Sprung erforderte. Zeit genug also für die eigentlichen Angriffsvorbereitungen.

	Er peilte die drei Wartungsroboter an. Noch immer arbeiteten sie sechs Meter entfernt und eine Ebene über ihm an der Triebwerkselektronik und dem Druckkammerreaktor. Er tastete nach ihrem EMC-Muster und nahm Kontakt mit ihnen auf. Als sie sich identifizierten, befahl er ihnen, zu seinem Versteck zu kommen …

	 

	*

	 

	»Nicht …!« So schnell er konnte, balancierte Yaku über einen beindicken, waagerechten Ast. »Bitte tut es nicht …!« Im Geäst über seinem Kopf hielt er sich fest. Sie schleppten einen der vier gefesselten Männer vor ihren Anführer. Der Nackte brüllte und strampelte.

	In der Baumkrone darüber huschten unzählige Kalosaren von Ast zu Ast. Mit Tüchern, Fellen, Lederfetzen und sogar mit ihren eigenen Körpern versuchten sie das Feuer zu löschen. Andere schlugen mit schweren Klingen die brennenden Äste ab, damit sie aus der Baumkrone ins Schilf fielen, bevor sich benachbarte Äste an ihnen entzünden konnten.

	Yaku holte Venus und ihren Bruder ein. »Da siehst du, was du angerichtet hast!« fauchte er Plutejo an. Er drückte Venus seine Waffe in die Hand und kletterte weiter Richtung Ufer.

	»Das hätten sie früher oder später sowieso getan«, sagte Plutejo kleinlaut.

	»Halt deinen Grünschnabel …!« Yaku machte sich klar, daß er den Lingusimultaner seines Überlebenssystems noch nicht aktiviert hatte. Er holte es nach und lud die Standardsprachen von Aqualung. Wenn diese Wilden nicht zufällig ein Idiom benutzten, das den fünf Hauptsprachen des Planeten zumindest ähnelte, würde es zehn oder zwanzig Minuten dauern, bis das Gerät ihre Sprache analysiert hatte und übersetzen konnte.

	Vorausgesetzt, die Katzenmenschen taten ihm den Gefallen, ein paar ausführliche Statements abzugeben.

	Noch ein paar Meter, dann würde er die Wassergrenze zum Schilf erreichen. Qualmschwaden stiegen aus der Baumkrone am Ufer. Zu viert zerrten sie jetzt den nackten Gefangenen vor den Kalosaren im grünen Umhang.

	»Geh nicht, Yaku!« schrie Venus plötzlich. »Bitte bleib hier! Sie werden dich töten!«

	Seltsam warm wurde ihm auf einmal ums Herz. »Ich muß es riskieren!« Lieber würde er schwimmen oder selbstgefangene Fische braten oder Zuckerrohr suchen und Früchte, aus denen er einen annehmbaren Schnaps brennen konnte.

	Der gefesselte Mensch lag schon vor dem Anführer. »Laß ihn leben, du Teufel! Beim barmherzigen Gott, laß ihn am Leben …!« Sie zogen den armen Kerl aus dem Gras, stellten ihn auf die Beine und rissen ihm den Kopf in den Nacken. Der Große schnitt ihm die Kehle durch. Und schon schleppten sie den nächsten heran.

	Yaku hangelte sich einen Ast tiefer. Unter ihm ragte jetzt das Schilf ins Geäst. Der Weißhaarige machte Anstalten zu springen. »Nicht, Yaku! Bloß nicht!« Venus schrie. »Komm zurück!« Er ließ den Ast los, fiel drei Meter tief, brach ins Schilf ein und versank bis zu den Knien im Wasser.

	Er rappelte sich auf, drückte das Schilfrohr auseinander, stapfte zum Ufer. Dort, nur drei Schritte vom Wasser entfernt, warteten bereits neun von ihnen. Einer trug wahrhaftig ein komplettes Überlebenssystem.

	»Was ist los mit euch? Sprecht mit mir! Ich komme als Freund!« Der Helm des Überlebenssystems hatte einen Sprung, der Schutzanzug war quer über der Brust aufgerissen. »Frieden, heilige Scheiße, Frieden, sage ich! Laßt die armen Schweine am Leben! Um Gottes willen, laßt wenigsten den Rest von ihnen am Leben! Wer ist der Chef bei euch …?«

	Er redete, er stürmte aus dem Schilf bis ans Ufer, er ruderte mit den Armen in seiner Hilflosigkeit und redete und redete. »Wir sind keine Katzenviecher wie ihr, okay! Wir können nicht so gut klettern wie ihr, auch okay! Möglicherweise seid ihr schöner als wir, ja, gut! Aber das gibt euch nicht das verdammte Recht, diese Leute abzuschlachten …!«

	Die Kalosaren wichen vor ihm zurück.

	»Habt ihr keine Ahnung, was ein Leben wert ist, ihr Saftärsche? Ihr haltet euch wohl für den Scheißmittelpunkt dieses Scheißweltalls, ihr lächerlichen Eichhörnchen, ihr haarigen Klettersäue, ihr … ihr …! Wer ist euer verdammter Häuptling!?« Er deutete auf den Großen. »Du da, du grünes Arschloch! Rede mit mir!«

	Die Katzenartigen palaverten jetzt lautstark, gestikulierten, drehten sich nach ihren Anführern um und schwangen die geballten Fäuste über den Köpfen. Aus dem Lingusimultaner drangen unverständliche Wortfetzen. Aus der Menge wurden Rufe laut, aus der Baumkrone, aus dem Schilf, auch der Waldläufer und der Graupelzige fingen an, nach allen Seiten zu keifen und zu fauchen. Nur der Große stand still, verschränkte wieder die Arme vor der Brust und hielt dabei die blutige Klinge in der Rechten. Genau dieser Kalosare war es, der Yaku am meisten nervte mit seiner mörderischen Ruhe.

	»Hey, Chefarschloch! Gefesselte abschlachten, he? Blut saufen, he? Großartig! Bühnenreif! Heldenhaft!« Yaku wußte kaum noch, was er redete. »Komm her! Komm zu mir! Laß die Nackten, laß die Gefesselten! Komm und mach's mit mir! Versuch's doch, Arschloch …!«

	Breitbeinig und mit geballten Fäusten stand er im knöchelhohen Wasser zwischen den letzten Schilfrohren vor der Uferböschung.

	Das Palaver der Kalosaren wurde lauter.

	Sie deuteten auf ihn, sie deuteten auf den Grauen im Lederharnisch. Sie starrten ihn an aus ihren gelben Raubtieraugen, und sie starrten an ihm vorbei in den Baum, aus dem er gesprungen war. Über die Schulter sah Yaku zurück – Venus stand da, wenige Meter hinter und über ihm auf dem niedrigsten Ast und zielte auf die Menge der Pelzigen. Hinter ihr kraxelte Plutejo heran.

	Der Junge machte einen höchst bescheidenen Eindruck.

	Endlich sprang der Lingusimultaner an. Einzelne Brocken Terrangelis wurden verständlich: Ein Wahnsinniger … ein Heiliger … der Geist des Erztöters spricht aus ihm … man muß ihm opfern … man muß ihn töten … und so weiter und so weiter.

	Irgendwann hob der Große im grünen Umhang die Rechte mit dem Messer. Das Palaver verstummte. Wer von den Katzenartigen noch in Yakus Nähe am Seeufer stand, verzog sich und tauchte in der Menge unter. Aus der domartigen Krone über den Kalosaren drang nur noch Rauch, keine Flammen mehr.

	Der Große warf das Messer hinter sich und trat ein paar Schritte heran. Etwa vier Meter vor dem weißhaarigen Mann blieb er stehen. Jetzt erst wurde es Yaku bewußt, daß er selbst noch im Wasser stand. Eine unbewußte Vorsichtsmaßnahme? Ein Ausdruck seiner Angst? Seine Wut verrauchte, er fühlte sich unsicher. Venus und ihre Waffe hinter sich zu wissen, erschien ihm auf einmal ungemein praktisch.

	»Ich bin der edle Caryxzar«, sagte der Große mit dem grünen Umhang. »Ich bin der Sohn Kyfelesinors des Sohnes Ryxelisas des Sohnes Filexiromars des Sohnes …«

	Der Lingusimultaner streikte, während der Große mit dem grünen Umhang seine Ahnenreihe herunterbetete. Den vielen fremdartigen Namen war das Programm nicht gewachsen. Erst nach ein oder zwei Minuten setzte das Gerät wieder ein.

	»… ich bin der Erste Töter aller Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von …« Hier folgte ein Name, den der Lingusimultaner wieder nicht übersetzte. »Und wer bist du, Wahnsinniger?«

	»Ich bin Yakubar Tellim von Doxa IV, Sohn von Giseldor Tellim von Tell, Sohn des Frederik Tellim von Tell, Sohn des Ralofan Tellim …« Yakubar in seiner Angst und in seiner Erregung zählte die Namen seiner Vorfahren auf, soweit er sie eben kannte, ergänzte sie sicherheitshalber durch die Namen seiner verstorbenen Frau Elsa und seiner Kinder Mirjam, Hosea, Jesaja und Amoz und baute auch noch seine Enkel Jannis, Kobald und Corall in die Vorstellung ein. Der Reeder von Doxa IV schloß mit folgenden Worten: »Ich habe den Tod besiegt, edler Caryxzar, und die Republik verfolgt mich dafür. Nichts ängstigt mich mehr, Sohn des Kyfelesinors des Sohnes Ryxelisas, und ich bitte dich um Gnade für diese nackten Kreaturen, Erster Töter aller Waldkalosaren an den blauen Wassern.«

	»Ich will deine Bitte nicht rundweg abschlagen, Yakubar Tellim von Doxa IV.« Der große Kalosar trat noch einen Schritt näher. »Nur solltest du zwei Dinge verstehen.« Jetzt erst erkannte Yaku seinen Kopfschmuck: den weißgefiederten Schädel eines großen Vogels mit breitem schwarzem Schnabel. »Dein Begleiter hat Feuer in einen Heiligen Baum geschleudert. Die Heiligen Bäume schenken uns Wohnstatt, Nahrung, Kleidung und Schutz. Wir können sie nicht anders versöhnen als durch das Opfer eines Lebendigen.«

	Yaku nickte stumm. Er hoffte, Plutejo würde mithören.

	»Und dann, nun ja … dann sprichst du vom Wert des Lebens und wirfst uns vor, uns für den Mittelpunkt des Weltalls zu halten.« Dieser Caryxzar mußte ein Gebildeter sein. Yaku staunte. Fließend sprach der Kalosarenhäuptling eine der fünf Hauptsprachen, und der Lingusimultaner übersetzte Wort für Wort. »Vielleicht hast du recht. Sicher aber ist, daß diese da unsere Jäger und Krieger töten.« Er deutete auf die beiden Toten. »Sicher ist, daß sie auch unsere Frauen und Kinder nicht schonen. Und sicher ist weiterhin, daß sie mit ihrer schwarzen Ungötterburg auf unsere Welt herabfuhren und nun in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen, um zu töten, zu rauben und zu zerstören. Was willst du mir darauf entgegnen, Yakubar Tellim von Doxa IV?«

	Yaku suchte nach Worten. »Was soll ich sagen, edler Caryxzar, Erster Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern? Ich entschuldige mich für meinen jungen Freund Plutejo Tigern von Genna, der allzu schnell zur Waffe greift …«

	Yaku überlegte fieberhaft, doch es gab kein Argument, das die Worte des Kalosarenhäuptlings entkräften konnte, und Yaku verzichtete darauf, eines zu konstruieren.

	»Es mag wahr sein, daß die Abgesandten der glorreichen Galaktischen Republik Terra auf Aqualung sich aufführen wie die Herren des Kosmos. Sie neigen in der Tat dazu. Aber glaube mir, edler Caryxzar, Erster Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern, ich und die beiden jungen Terraner hinter mir auf dem Baum gehören nicht zur Republik. Im Gegenteil: Die Republik verfolgt uns wie Schwerverbrecher, obwohl wir weiter nichts im Sinn hatten, als unser Leben zu retten.«

	»Ein tapferer Mann, der sein Leben und jedes Leben seines Stammes zu retten in der Lage ist. Nur – was willst du mir geben, edler Yakubar Tellim von Doxa IV, damit ich diese drei Nackthäute am Leben lasse?«

	Yaku dachte nicht lange nach. »Ich schenke dir den Himmelsspeer, mit dem wir auf Aqualung gelandet sind. Dein Waldläufer weiß, wo er verborgen liegt. Suche drei Krieger aus – ich werde sie lehren, einen solchen Himmelsspeer zu steuern.«

	»Das ist gut, edler Yakubar Tellim von Doxa IV«, sagte Caryxzar, der Häuptling der Katzenleute in den Wäldern am blauen Wasser Lungur, wie der Lingusimultaner den Namen des Gebietes inzwischen wiedergab. »Das ist sehr gut. Aber nicht genug.«

	»Nicht genug?« Die Antwort verstörte Yaku. Er hatte erwartet, daß ein Sparklancer so ziemlich das Höchste für wilde Waldläufer wäre. »Was willst du noch mehr?«

	»Diejenigen, die du Abgesandte der glorreichen Galaktischen Republik Terra nennst, schicken sich an, unsere Welt zu rauben.« Caryxzar fixierte den weißhaarigen Menschen mit seinen gelben Augen. »Ich will, daß du sie tötest, edler Yakubar von Tellim – alle. Das sei der Preis für das Leben dieser drei.« Er deutete auf die drei Nackten. »Und das sei der Preis für dein Leben und das deiner beiden Gefährten.«

	»Was habe ich mit dir zu schaffen, du Mordpelz!« Die Wut packte Yaku. »Warum sollte ich diese Leute töten, die mir doch nichts getan haben?«

	»Um mir deine Treue zu beweisen«, sagte der Kalosarenhäuptling seelenruhig. »Und um mir zu beweisen, daß ihr drei nicht zu den habgierigen und blutdurstigen Männern und Frauen gehört, die sich Terraner nennen. Denn diese hasse ich von ganzem Herzen. Du sollst sie töten, um dein eigenes Leben und das deiner Gefährten zu retten.«

	Er drehte sich nach seinen Leuten um und machte eine knappe Handbewegung. Fünfzig, sechzig Kalosaren machten kehrt oder sprangen aus dem Baum und rannten in den Urwald.

	Yaku wußte nicht, was er antworten sollte.

	»Und selbst, wenn er sie töten wollte, wie soll er das anstellen?« Venus Tigern mischte sich ein.

	Yaku fuhr herum und bedeutete ihr mit zornigem Blick, sich rauszuhalten.

	»In der schwarzen Festung leben zweihundert Männer und Frauen!« Venus ließ sich nicht beirren. Aus dem Wald drang lautes Rufen, Rascheln und das Geräusch splitternden Holzes. »Wie soll Yakubar zweihundert Krieger töten?«

	»Ziehe diese beiden ab.« Caryxzar deutete auf die Toten. »Dann sind es noch hundertachtundneunzig.« Er deutete auf den Nackten, der nicht weit von ihm im Gras kauerte und noch von vier Kalosaren an den Haaren, an den Armen und an den Ohren festgehalten wurde. »Ziehe diesen und seine beiden Gefährten hinter mir ab, dann hast du noch hundertfünfundneunzig. Und ziehe all die ab, die wir bereits getötet und gefangen haben, dann bleiben dir nur noch dreiundsechzig Gesandte des Großen Anderstöters.«

	Yaku zuckte zusammen. »Mordpelz, verdammter …!«

	Das Rascheln, Rufen und Splittern rückte näher und näher. An zahlreichen Seilen zogen etwa zwanzig Kalosaren ein primitives Gestell auf Holzrädern aus dem Wald. Auf dem Gestell ruhte ein Sparklancer. Weitere zwanzig oder dreißig Katzenartige schoben den Wagen von hinten und an den Seiten.

	»Du mußt gar nicht selbst töten, wenn es dir in deinem Heiligen Wahnsinn so sehr widerstrebt, deine Feinde zu vernichten«, sagte Caryxzar. »Dieser Himmelswagen gehört in die Ungötterburg. Kehrt er zurück, wird der Anderstöter ihn in die Schwarze Burg lassen. Wir haben seinen Dienern die Zauberworte entrissen, mit denen man den Himmelswagen öffnen kann. Du mußt den Himmelswagen nur fliegen und uns die Tore der Ungötterburg öffnen. Alles andere tun wir. Millionen von Kalosaren aus allen Königreichen und Wäldern Aqualungs sind dem Ruf des Heiligen des Erztöters gefolgt und haben sich in den Wäldern von Lungur rund um die Schwarze Festung des Ungottes versammelt. Nicht ein Haar, nicht eine Kralle der Diener des Anderstöters werden sie übriglassen. Sie warten nur auf das Zeichen zum Angriff. Und du wirst es ihnen geben.«

	»Niemals!«

	Yaku griff ins Wasser, schaufelte eine Handvoll Schlamm aus dem Grund und schleuderte ihn nach Caryxzar. »Niemals, du aufgeblasener Killerkater!«

	Er traf nur die Toten neben Caryxzar, was seine Wut noch steigerte.

	Der Erste Töter der Waldkalosaren verschränkte wieder die Arme vor der Brust, schwieg und belauerte Yakubar aus seinen gelben Augen.

	»Bist du denn bescheuert, Mann?« rief Plutejo aus dem Baum herab. »Kapierst du wirklich nicht, daß genau das die Chance ist, die wir brauchen?«

	»Lieber verbringe ich den Rest meines Lebens in einer Holzhütte am Ufer dieses Sees, angle und jage und vögle eine Kalosarin, als daß ich denen bei der Ermordung von dreiundsechzig Menschen helfe!« Yaku spuckte aus.

	»Aber ich nicht!« Plutejo sprang vom Baum. Wasser und Schlamm spritzte nach allen Seiten. An Yakubar vorbei stampfte er ans Ufer. Furchtlos schritt er auf Caryxzar zu. »Ich fliege das Ding. Wann soll's losgehen …?«

	 

	*

	 

	Die kleinen Wartungsroboter beachteten ihn kaum. Sie verhielten sich, als sei ihnen sein EMC-Muster vollkommen vertraut. Diese Phase seines Planes verlief derart unkompliziert, daß selbst er so etwas wie Erstaunen empfand.

	Mit flinken Bewegungen zogen die hellgrauen Maschinen ihre Werkzeuge aus Taschen und Laschen, untersuchten die Wand, durch die hindurch seine Nanosonden in die Leitungen des Bordhirns ragten, steckten Werkzeuge weg, holten neue heraus und so weiter. Ihre humanoiden Körper waren aus widerstandsfähigem, halbelastischem Kunststoff. Die Gesichter ihrer schmalen, kapselförmigen Schädel hatten bis auf den 360 Grad umfassenden Sensorenkranz in Stirnhöhe keinerlei Konturen. Auf ihren kurzen, stämmigen Beinen bewegten sie sich rasch und sicher. Ihre Arme bestanden aus drei Teleskopgliedern, die bis zu insgesamt drei Metern Länge ausgefahren werden konnten, und die Feinmotorik ihrer Kunsthände mit den sechs Teleskopfingern galt auch fünfhundertneunzig Jahre nach Beginn ihrer Serienproduktion noch als legendäres Meisterstück terranischer Ingenieurskunst. Die Organhirner nannte sie übrigens Langfinger.

	Während sie begannen, die Wandplatten abzuschrauben, fuhr er die Nanosonden seines Quantenfokus durch die Augenhöhlen aus und drang mit ihnen durch die optischen Sensoren in den Kunststoffschädeln der humanoiden Roboter bis zu ihren Quantenkernen vor. Als die physische Verbindung stand, richtete er konzentrierte Magnetfeldbrücken auf die INGA 12. In Bruchteilen von Sekunden überspielte er ein Programm, das sie seiner Herrschaft unterwarf. Er sagte ihnen, was sie zu tun hatten.

	Sie schraubten die gelösten Platten wieder fest, schlüpften aus seiner Nische und kehrten zurück an ihre Arbeitsplätze. Eine Stunde hatte er ihnen gegeben. In neununddreißig Minuten würde die LAURIN springen.

	Er glich seine internen Chronometer mit seinem Zeitplan ab. In seinem Quantenfokus erschienen aktuelle Uhrzeit und Datum: 54-02-14 01.29.51. Noch achtunddreißig Minuten bis zum Sprung; noch neundundfünfzig Minuten bis zur Eröffnung des Angriffs; noch hundertneunundsiebzig Minuten bis zum übernächsten Sprung. Der Countdown lief. Eigentlich gab es keinen Weg mehr zurück.

	Er sandte ein Peilfeld durch das Schiff – keine auffälligen Bewegungen. Die drei Wartungsroboter stapften eine Ebene über ihm auf den Eingang zum Triebwerksschacht zu. Er analysierte die Kommunikation zwischen Bordhirn und Organhirnern. Nichts, was ihn warnen müßte.

	In der Zentrale allerdings schien man nervös zu werden. Ständig bellte die Herrin des Schiffes irgendwelche Befehle in den Bordfunk. Hin und wieder nahm sie auch mit dem Bordhirn direkt Kontakt auf. Das reagierte mit den Antworten, die er vorschlug. Ein paar Minuten noch, dann hatte er den fremden Quantenkern soweit mit seiner Identität überschwemmt, daß er die Antworten selbst geben konnte.

	Er wartete. 54-02-14 01.44.25. Noch dreiundzwanzig Minuten bis zum Sprung; noch vierundvierzig Minuten bis zur Eröffnung des Angriffs; noch hundertvierundsechzig Minuten bis zum übernächsten Sprung. Er holte schon einmal die Koordinaten in seinen Quantenfokus. Noch hielt er sie jedoch zurück.

	Die drei Wartungsroboter analysierten inzwischen den Druckkammerreaktor. Wie er ihnen befohlen hatte, ließen sie sich Zeit damit. Das Bordhirn meldete die Vollendung seiner Animation. Er überprüfte Bildqualität, Akustik und Taktzahl. Perfekt. Alles kam nun auf eine sekundengenaue Koordination an und darauf, daß Merican seine Botschaft verstand.

	Minuten später eine Anfrage der Kommandantin an das Bordhirn direkt. Wann seine Selbstanalyse endlich abgeschlossen sei, wollte die Herrin wissen. Und nun war es soweit: Das Bordhirn machte ihm einen Vorschlag für eine Antwort und bat um Bestätigung. Er beherrschte das Kunsthirn! Etwas, das Merican vermutlich grimmige Freude genannt hätte, vibrierte durch seinen Titanglaskörper.

	Er lehnte den Vorschlag des Bordhirns ab und antwortete selbst und mit der Stimme des Bordhirns. »Selbstanalyse abgeschlossen. Überhitzte Leitungen in L-42-3-1-19. Bitte um vier INGA 12.«

	L-42-3-1-19 bezeichneten exakt die Koordinaten im linken Schiffsschenkel, an denen er sich aufhielt. 19 war die Ziffer des Wartungsschachtes, der zu seinem Versteck führte.

	Die Kommandantin Anna-Luna Ferròn antwortete nicht. Sie wartete den Para-Sprung ab. Danach verfluchte sie ihre Besatzung und das Bordhirn, weil die Koordinaten, an denen die LAURIN aus dem Hyperuniversum aufgetaucht war, nicht mit den Zielkoordinaten übereinstimmte, die sie für die Navigation freigegeben hatte. Sie schickte aber vier Wartungsroboter und einen Techniker auf den Weg nach L-42-3-1-19. Von einem Techniker hatte er nichts gesagt. Nun gut – kein unlösbares Problem.

	Heinrich vergegenwärtigte sich die Zeitangabe: 54-02-14 02.07.23. Noch einundzwanzig Minuten bis zur Eröffnung des Angriffs; noch hunderteinundvierzig Minuten bis zum nächsten Sprung. Er speiste die Koordinaten ins Bordhirn ein. Sie würden die LAURIN sehr weit aus dem Territorium der Republik hinausführen; viel mehr Lichtjahre auf einen Sprung, als das normale Triebwerk eines Kommunikators bewältigen konnte.

	Noch hundertneununddreißig Minuten bis zum Sprung. Hundertneununddreißig Minuten Zeit für den Kampf und für die Flucht. Er begann, die Wandplatte zwischen seiner Nische und dem Wartungsschacht davor zu verschweißen. Minuten später stapften das angeforderte Wartungsteam und der Techniker heran. Sie begannen von außen zu schrauben und zu schweißen. Heinrich richtete seinen Waffendaumen auf die Stelle der Wand, hinter der er die Elektroimpulse des Organhirner-Herzens anpeilte.

	Die drei gekaperten INGA 12, eine Ebene über ihm zwischen Triebwerk und Reaktor, verließen ihre Arbeitsplätze und machten sich auf den Weg in die Messe. Es ging los …

	 

	*

	 

	»Ferròn an Maschinenleitstand! Meine Geduld ist am Ende! Sie bringen die Triebwerke unter Kontrolle, oder ich schmeiße Sie aus dem Schiff!«

	»Ich tu mein Bestes, General Ferròn, ich schwöre es Ihnen, aber …«

	»Ferròn an Schnittstellen eins bis fünf!« Anna-Luna hörte gar nicht zu. Sie war außer sich. »Die LAURIN ist mit einem der neusten Kunsthirne der Flotte ausgerüstet! Es kann nicht sein, daß es uns aus dem Ruder läuft, das ist vollkommen unmöglich! Ich erwarte von Ihnen, daß Sie den Fehler in spätestens dreißig Minuten beheben, sonst …!«

	Ihr Blick traf sich mit dem von Waller Roschen. Ihre rechte Hand saß ihr gegenüber im Kommandostand an Schnittstelle I, der Hauptschnittstelle. Etwas Tadelndes, ja, Gebietendes lag in seinen kalten, hellblauen Augen. Anna-Luna wurde sich ihrer Angst bewußt; einer Angst, die sie immer dann beschlich, wenn sie die Umstände nicht mehr unter Kontrolle zu haben glaubte. Unbändige Wut war regelmäßig die erste Reaktion auf derartige Situationen.

	Reiß dich gefälligst zusammen! forderte Roschens Blick, und sie riß sich zusammen.

	»Kommandantin an Schnittstellen eins bis fünf«, sagte sie leiser und mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Ich erwarte in Kürze Ihre Erfolgsmeldung.« Und dann an die Adresse ihres Ersten Offiziers: »Was ist los mit Ihnen, Korvac? Kriege ich jetzt die Koordinaten oder nicht?«

	Primoberst Taiman Korvac saß nur wenige Meter links von ihr im Navigationsstand. Korvac war ein Alleskönner – die Organisation von Exekutionen beherrschte er genauso perfekt wie die Navigation eines Omegaraumers oder den Umgang mit schwierigen Frauen. Seiner Meinung nach war Anna-Luna Ferròn die schwierigste Frau in den bekannten Regionen der Milchstraße. Und Korvac kannte sich aus mit Frauen.

	»Selbstverständlich, meine Generalin. Sofort.« Zehn Sekunden später flimmerten die aktuellen Koordinaten in Anna-Lunas Arbeitssichtfeld. In den Hintergrund blendete Korvac eine Sternkarte der Region ein. »Wir bewegen uns ein paar Lichtjahre außerhalb der Republikgrenze, meine Generalin.«

	»Ist das wirklich wahr!?« Sie betrachtete die Karte und die Koordinaten: – K266-S P3-8 HLB79,3-60,8-24,3, TPD 26.603. Das einzige bekannte System lag 98 Lichtjahre entfernt. Es hieß Tarkus. Auf dem vierten Planeten dieser Sonne war vor zwei Jahren ein Landungsschiff niedergegangen. Das Flottenkommando auf Terra Tertia hatte Anna-Luna über das geheime Pionierprojekt informiert. Zwei Agenten der GGS befanden sich an Bord.

	Es gab Bodenstationen und Bohrtürme auf dem Planeten. Man hatte Glaucauris gefunden. Eine lebensfreundliche Sauerstoffwelt mit Glaucauris – ein seltener Glücksfall!

	Die Welt hieß Aqualung, und ihre nichtmenschlichen Bewohner waren noch zu primitiv, um sich gegen die Besetzung ihres Planeten wehren zu können und wehren zu wollen. Sie hielten die Menschen für Götter.

	Anna-Luna starrte die Koordinaten an. »Warum springt das Schiff nicht an die Stelle, die wir angesteuert haben?« Sie sprach niemanden Bestimmtes an, es war mehr ein lautes Denken. »Warum fliegt uns das Bordhirn zu Koordinaten, die niemanden an Bord interessieren …?« Die Zeitangabe in der Fußzeile ihres Arbeitssichtfeldes lautete: 54-02-14 02.37.23.

	»Wartungstechnik an Zentrale«, tönte es aus dem Bordfunk. »Hat jemand die drei Langfinger bei Triebwerk L von ihren Arbeitsplätzen abkommandiert?«

	»Kommandantin an Technik – wie kommen Sie auf die Idee, Cybcziensky?«

	»Weil die drei Maschinen zurück auf dem Weg ins Schiffszentrum sind.«

	Plötzlich rieselte ein kalter Schauer über Anna-Lunas Rücken. Ihr Kopf wurde kalt, ihre Gedanken klar. Zorn und Panik verflogen. Sie beugte sich über die Instrumentenkonsole zu Waller Roschen hinüber. »Der Para-Funk fällt aus«, flüsterte sie. »Der Bordfunk überträgt jedes interne Gespräch, die KRV-Triebwerke fahren nicht hoch genug, um der TROJA und der BRÜSSEL zu folgen, das Bordhirn spricht plötzlich wie eine durchgeknallte Greisin, dann springt das Schiff zu Zielkoordinaten, die keiner eingegeben hat, und jetzt verlassen Wartungsroboter auch noch ohne Befehl ihren Arbeitsplatz. Da stimmt was nicht, Waller.«

	»Technik an Zentrale – das Wartungsteam in L-42-3-1-19 reagiert nicht mehr.«

	»Was heißt das, ›es reagiert nicht mehr‹?«

	»Ich funke den Techniker über Individualfunk an, und er antwortet nicht. Ich rufe einen Zwischenbericht von den INGA 12 ab, und sie bleiben stumm.«

	Anna-Luna und Roschen sahen sich an. »Der dritte Mann von Bergens Schlachtschiff«, flüsterte Roschen. »Er ist noch an Bord …«

	Anna-Luna reagierte sofort. »Kommandantin an Sicherheitsdienst – zwei Kampfformationen in Marsch setzen. Eine nach L-42-3-1-19, die zweite nach L-36-2-2-16!« Sie wartete die Bestätigungen ab. Danach ging sie um den Kommandostand herum zu Waller Roschen und nahm mit dem Bordhirn Kontakt auf. »Kommandantin an Bordhirn. Haben Sie die Zielkoordinaten der Kampfformationen mitgehört?«

	»Selbstverständlich.«

	»Die Wartungsteams dort verhalten sich auffällig: Eines meldet sich nicht mehr, das andere hat seinen Einsatzort verlassen. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

	»Selbstverständlich.«

	»Ich höre.«

	»Selbstverständlich.«

	»Ich verlange eine Erklärung!«

	»Fick dich doch selbst.«

	Anna-Lunas Augen verengten sich zu Schlitzen. Ihre Gesichtshaut wurde bleich, ihre Lippen grau und schmal.

	Das Hauptviquafeld erlosch zuerst. Nach ihm fielen auch die Arbeitssichtfelder aus. Anna-Luna funkte sämtliche Abteilungen an. »Alarmstufe rot! Alarmstufe rot!« Keine reagierte. Die interne Kommunikation war zusammengebrochen. »Alarmstufe tot!« Sie wandte sich an die Besatzung der Kommandozentrale. »Überlebenssysteme anlegen, Helme schließen, Standardbewaffnung.«

	Die Männer auf beiden Ebenen der Zentrale stiegen in ihre Schutzanzüge und stülpten die Helme über. Anna-Luna aktivierte ihr LK-Gewehr und lief zum rechten Schott der Zentrale, Roschen und Korvac hinterher.

	Sie legte die Hand auf den ID-Sensor. Das Schott öffnete sich nicht. Sie versuchten es am linken Schott, sie versuchten es an den Ausgängen auf Ebene II und an den Luken zu den Quartieren des Leitungsteams. Überall das gleiche Ergebnis – kein Schott, keine Luke öffnete sich. Sie waren in der Zentrale eingeschlossen.

	Eine Zeitlang hielten sie Kriegsrat. Bis das VQ-Feld unter der Frontkuppel wieder aufflammte. Anna-Luna stürzte zum Kommandostand. Die Arbeitssichtfelder funktionierten nicht, der Bordfunk blieb tot. Nur im Hauptsichtfeld erschien etwas Schwarzes mit weißen und schwarzen Schaltern. »Hier spricht das Bordhirn. Zunächst die Zeitangabe: Beim ersten Ton ist es drei Uhr Terra-Prima-Zeit …« Die Zeitangabe erschien in der Fußleiste – 54-02-14 02.59.46.

	Sie starrten in das Sichtfeld. Der schwarze Kasten darin durchmaß fast zwei Meter. Sein Grundriß war viereckig, doch eine der vier Ecken war rund. Die Schalterkonsole ragte an der breiten Seite aus ihm heraus. Er stand auf vier Stützen, und sein Deckel war halb geöffnet. Keiner konnte sich einen Reim auf das schwarze Ding und die Ansage machen; auch Roschen nicht, der doch sonst immer alles wußte.

	Die Sekunden verstrichen, und Schlag drei Uhr erklang ein Ton, und noch einer, und noch einer – erst leise, behutsam, dann lauter und in unterschiedlicher Höhe, aber in gleichmäßigen Intervallen.

	Musik.

	Sie berührte Anna-Luna an einer Stelle, die sie sonst sehr sorgfältig abschirmte.

	Ein paar Atemzüge lang stand die weißblonde Frau wie gelähmt. Dann wurde ihr Gesicht noch kantiger und härter, als es sowieso schon war. »Er entkommt mir nicht«, zischte sie. Sie packte ihr LK-Gewehr, lief zum Schott und eröffnete das Feuer auf die verschlossene Tür.

	
 

	6.

	 

	Alle fünf saßen sie hellwach in ihren Sesseln. Merican Bergen, der selten länger als drei Stunden schlief, sowieso. Aber auch Roderich Stein und Sibyrian Cludwich, die normalerweise darauf achteten, nachts nicht zum Schichtdienst eingeteilt zu werden. Sie lauschten den Stimmen aus dem Bordfunk und beobachteten die Männer, die sie bewachten. Die waren inzwischen zu fünft. Sorgfältig registrierten sie jedes Wort, das zwischen den Bewaffneten gewechselt wurde, jede ihrer Bewegungen und Gesten.

	Die Nervosität der Männer schien zu wachsen. Der Kahlkopf namens Ulama wich kaum noch von der Schnittstelle und dem Sichtfeld darüber. Die Darstellung darin wechselte im Sekundentakt: jeden Gang, jede Schleuse, jeden Raum des Schiffes holte der kahlköpfige GGS-Leutnant mit der hellbraunen Haut ins Sichtfeld.

	Irgendwann verließ er die Messe durch eine der Luken, die zu den Toiletten oder zur Kombüse führte. »Ich hole frischen Kaffee«, sagte er.

	War es Zufall? War es ein zynisches Schicksal, das der Menschheit einen Mann wie Herfryd Ulama noch eine Zeitlang erhalten wollte? Oder hatte dieser Mann einfach nur einen Instinkt für die Nähe des Todes? Jedenfalls ging alles sehr schnell, nachdem er jenseits der Luke verschwunden war.

	Die beiden Kampfmaschinen, die draußen auf dem Gang den Hauptzugang zur Messe bewachten, öffneten das Schott und ließen drei humanoide Roboter vom Typ INGA 12 in die Messe. Die trugen Gurte mit Werkzeuglaschen an ihren Kunststoffkörpern – über den Knien, an den Schenkeln, um die Hüfte, um die Brust und in einer Lederkappe auf ihren Schädeln – und waren nur hundertvierzig Zentimeter hoch. Wartungsroboter, wie sie auf allen Schiffen der Flotte eingesetzt wurden. Bergen, Cludwich und die anderen drei beobachteten sie gespannt.

	Die kleinen, wendigen Langfinger marschierten zunächst zu den Kampfmaschinen, die sich hinter den Sesseln der Gefangenen aufgebaut hatten. Was hinter seinem eigenen Rücken geschah, konnte Bergen natürlich nicht sehen, er ging aber davon aus, daß es sich nicht wesentlich von dem unterschied, was sich hinter Sarah Calbury und Cludwich abspielte, die ihm gegenüber saßen: Der Wartungsroboter blieb vor der nur eine Handbreite höheren Kampfmaschine stehen. Ein oder zwei Sekunden lang geschah scheinbar nichts, außer daß die optischen Sensoren des Wartungsroboter aufglühten. Der Kampfkegler jedoch stand reglos. Schließlich hob der INGA 12 seine Rechte und fuhr den kleinen Finger aus, bis er einem dreißig Zentimeter langen und zur Hälfte haarfeinen Draht glich. Blitzschnell führte er die Teleskopsonde in eine Schnittstellenöffnung an der Basis des Kampfkeglers ein.

	Die menschlichen Wächter waren mißtrauisch geworden. Einer sprang auf. »Was macht ihr da, ihr verdammten Langfinger?« Sein LK-Gewehr im Anschlag, lief er zu dem Roboterpaar in Bergens Blickfeld. »Was soll das? Was fummelst du mit dem Adapter an dem Kegler herum? Aufhören!«

	Er wollte nach der schmalen Hand des Wartungsroboters greifen, doch im selben Moment fauchte eine Energiekaskade aus dem oberen Waffenkranz der Kampfmaschine und traf ihn am Kopf. Während er seitlich wegkippte und mit zerschossenem Schädel auf dem Boden aufschlug, flammte plötzlich überall der grelle Schein von Laserkaskaden auf.

	Bergen warf sich unter den Tisch. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß auch die anderen Deckung suchten. Schreie erfüllten die Messe, grelles Licht und Gestank verbrannten Haares und Fleisches.

	Als das Geschrei endlich verstummte, schwarze Rauchschwaden zur Decke hinaufstiegen und Schaum von der Decke sprühte, hob Bergen den Kopf. Die Bewaffneten lagen tot an der Messewand. »Die Kampfmaschinen haben sich gegen sie gewendet …« flüsterte Stein. »Was geschieht hier …?«

	Dumpfe Schläge ertönten. Jemand klopfte mit einem Gewehrkolben gegen die geschlossene Luke zur Kombüse und den Toiletten. »Was ist los da drin?« Herfryd Ulamas dumpfe Stimme. »Macht auf, verdammt noch mal!«

	Bergen wünschte, die Luke oder die Roboter würden seine Forderung erfüllen, denn er hielt Ulama für einen gefährlichen und höchst überflüssigen Mann. Doch die Luke blieb geschlossen, und die Maschinen machten keine Anstalten, das zu ändern.

	Bergen stand auf. »Was geht hier vor?« fragte die Calbury. Ihre Stimme zitterte, um ihre sonst so würdevolle Haltung war es geschehen, auch Goltz und Stein machten verstörte Gesichter. Die Wartungsroboter zückten Zangen und Spezialdietriche und begannen, die Handschellen der Gefangenen zu lösen.

	Das Sichtfeld über der Schnittstelle flammte auf. »Hier spricht das Bordhirn«, ertönte eine freundliche Kunststimme. »Zunächst die Zeitangabe: Beim ersten Ton ist es drei Uhr Terraprimazeit …«

	Ohne wirklich zu begreifen, verfolgten sie den Sekundenzähler in der Fußleiste. Schlag drei Uhr TPZ erschien ein schwarzer Flügel im Sichtfeld, und Klaviermusik erklang. Bergen erkannte sie schon während des ersten Taktes – eine Fuge von Bach. Er sank in den Sessel, legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. »Heinrich«, sagte er. »Ich fasse es nicht – Heinrich hat sie überlistet …«

	Die anderen betrachteten abwechselnd ihre von Ketten befreiten Arme und das exotische Gerät im Sichtfeld. Sie blickten sich an, sie blickten ins Sichtfeld, sie lauschten der Fuge, sie sahen sich nach den bewegungslos abwartenden Robotern um – und sie wußten nicht, ob sie träumten oder wachten. Auch Stein nicht, obwohl er neben Bergen der einzige war, der das Gerät im Sichtfeld identifizieren konnte.

	»Heinrich?« Homer Goltz setzte sich neben Bergen auf den Tisch. »Sind Sie sicher, mein Subgeneral?«

	»Ganz sicher.« Bergen öffnete die Augen nicht, er lauschte den Flügelklängen. Es war sein eigenes Spiel, das er hörte. »Er reproduziert die Fuge so, wie ich sie vor seinen Sensoren zu spielen pflege. Es kann nur Heinrich sein. Er ist an Bord.«

	»Hat er dann nichts Besseres zu tun, als den Bordfunk mit antiker Musik zu blockieren?« sagte Cludwich.

	»Moment mal …« Stein setzte sich in einen Sessel, stützte seinen schweren Schädel in die Fäuste und lauschte ebenfalls. »Eine Botschaft. Kann es sein, daß er uns eine Botschaft sendet?«

	»Die wichtigste Botschaft ist doch, daß er sich noch an Bord aufhält.« Sarah Calbury rieb sich die Handgelenke. »Und daß er in der Lage ist, dieser Generalsfurie eine Menge Schwierigkeiten zu machen.«

	»Stimmt.« Bergen lauschte den ineinander verschränkten Melodien.

	»Nein, nein!« Stein schüttelte energisch den Kopf. »Dazu braucht er keine Musik. In der Musik muß eine Botschaft stecken, die Ferròn und Roschen nicht entschlüsseln können.« Er deutete auf Bergen. »Eine Botschaft, die nur Sie entschlüsseln können, mein Subgeneral!«

	Bergen versuchte sich von der Schönheit der Musik zu distanzieren und sie mit kühlem Verstand zu betrachten. Auch die anderen vier hörten aufmerksam zu. Selbst Ulama hinter der verriegelter Luke hörte auf zu klopfen und schien zu lauschen. Eine Zeitlang hörte man weiter nichts als die Fuge.

	»Es fängt von vorn an«, sagte Homer Goltz leise. »Hört ihr es? Das Stück hat noch einmal begonnen.« Die Roboter stapften oder rollten zu den Luken und zum Haupteingang. Offenbar hatten sie den Befehl, die fünf Menschen zu verteidigen. Bergen lauschte weiter der Fuge. Die Töne strömten dahin, die Melodie verschränkte sich, floß bis zu einem bestimmten Punkt. Plötzlich brach sie ab, und die Fuge setzte neu ein.

	»Das Stück ist jedesmal ein wenig kürzer«, sagte Stein. »Höre ich das richtig?«

	Merican Bergen zählte die Takte. Wieder endete die Fuge völlig willkürlich, wieder setzte sie neu ein. Der Kybernetiker hatte recht – sie endete jedes Mal eine kurze Zeit früher. Bergen überprüfte die These noch einmal, zählte wieder, zählte noch einmal, und endlich glaubte er zu verstehen. »Die Takte – bei jeder Wiederholung verkürzt er die Fuge um einen Takt.«

	»Bei den Vulkanen von Woodstock – was ist das, ein Takt?« Woodstock war Cludwichs Heimatplanet.

	»Eine Zeiteinheit.«

	Bergen öffnete die Augen. Er wedelte mit der Rechten in der Luft herum, als versuchte er, ein Wort zu fangen.

	»Ein Tonmaß. In einer bestimmten Zeiteinheit wird eine bestimmte Anzahl von Tönen gespielt. Das ist ein Takt. Und die Fuge endet jedes Mal einen Takt früher …«

	»Ein Countdown!« platzte es aus Stein heraus. »Wie viele Takte haben Sie gezählt, mein Subgeneral?«

	»Zuletzt neunundsechzig.«

	»Dann bleiben uns noch neunundsechzig Zeiteinheiten«, behauptete Roderich Stein.

	»Minuten«, sagte Homer Goltz.

	»Zeit für was?« fragte Cludwich.

	»Um das Schiff zu verlassen«, sagte Sarah Calbury.

	»Und was passiert nach neunundsechzig Minuten?« wollte Cludwich wissen.

	»Gleichgültig.« Merican Bergen stand auf. »Jetzt waren es nur noch siebenundsechzig Takte. Es ist tatsächlich ein Countdown. Wir haben noch siebenundsechzig Minuten Zeit, dieses Schiff zu verlassen.«

	»Warum kann Ulama eigentlich die Luke nicht mehr öffnen?« fragte Sarah Calbury. Fragende Blicke flogen hin und her. »Und habt ihr gemerkt, daß keine Nachrichten mehr über den Bordfunk gehen?«

	»Wenn Heinrich die Roboter beeinflussen kann, warum nicht auch das Bordhirn?« Hoffnung blitzte in Steins Augen auf.

	»Lassen wir es darauf ankommen.« Bergen machte ein paar Schritte auf die Kampfmaschinen und Wartungsroboter vor dem Hauptschott zu. Die reagierten nicht. Er bückte sich nach dem LK-Gewehr eines toten Wachmannes. Die Roboter reagierten noch immer nicht. »Bewaffnen Sie sich.« Er deutete auf die Waffen der andere Toten. Sie nahmen die Waffen an sich. Auch Sarah Calbury. Bergen und Cludwich verständigten sich über einen einzigen Blick – der Kommandant der TROJA würde die Zweite Offizierin der BRÜSSEL im Auge behalten.

	Nacheinander überprüften sie die LK-Gewehre und legten sie an. Die Roboter störten sich nicht daran. »Gehorchen Sie uns?« fragte Cludwich mißtrauisch.

	Bergen schluckte, holte tief Luft und sagte: »Probieren wir es aus.« Der kleine, rothaarige Subgeneral ging zum Hauptschott der Messe. Die Roboter traten zur Seite, als wollten sie ihm Platz machen. »Öffnet das Schott«, verlangte er. »Und führt uns zu dem Beiboothangar, in dem die JOHANN SEBASTIAN BACH 01 steht.«

	Beide Flügel des Schotts schoben sich auseinander. Die Roboter bildeten eine Mauer um die fünf Menschen …

	 

	*

	 

	Yaku traute seinen Augen und Ohren nicht: Breitbeinig und den LK-Strahler unter dem Arm stand Plutejo vor dem großen Katzenartigen, der sich Erster Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur nannte, und neben dem Ersten Töter gestikulierte der alte Kalosare mit dem Lederzeug und dem langen grauen Fell. »Er ist es!« rief er immer wieder und deutete dabei auf den Neunzehnjährigen. »Er ist es! Von einer großen und jungen Nackthaut spricht das Buch! Ihn schickt der Erztöter! Er wird die Verheißung erfüllen …!«

	»Es ist Irrsinn, Plutejo!« rief Yakubar. »Es ist Irrsinn und Massenmord! Und für eure Völker und die Wälder von Lungur wird es das Ende sein, Caryxzar! Die Waffen in der schwarzen Festung sind so fürchterlich, daß sie ganz Aqualung zerstören und verbrennen können! Du machst dir ja überhaupt keine Vorstellungen …!«

	»O doch, Yakubar Tellim von Doxa IV«, entgegnete der Erste Töter der Waldkalosaren. »Wir kennen die Waffen der Schwarzen Ungötterburg. Aber der Anderstöter wird sie nicht einsetzen, denn er würde mehr als vierzig seiner Diener töten, die wir gefangenhalten. Und er würde all seine Eisenhütten zerstören, die er hat bauen lassen, und all die Eisenwagen und Himmelswagen, die er ausgesandt hat.«

	»Das stimmt.« Zum erstenmal meldete sich einer der Gefangenen zu Wort; und zwar der Mann, der ein paar Schritte neben Caryxzar im Gras kauerte und von seinen Peinigern festgehalten wurde. »Unser Kommandant versucht, unser Leben zu retten.« Seine Stimme klang erschöpft.

	»Aber weiß man, was er im äußersten Notfall tun wird …?«

	Der Nackte zuckte mit den Schultern.

	»Probieren wir es aus«, sagte Plutejo knapp. »Eine Bedingung aber habe ich.«

	»Nenne sie mir, Plutejo Tigern von Genna, Sohn des Uran«, verlangte Caryxzar.

	»Meine Schwester und der Alte fliegen mit, und die verdammte Festung gehört mir, wenn die Sache erledigt ist.«

	»Das sind zwei Bedingungen, Plutejo Tigern von Genna, Sohn des Uran. Doch sie seien dir gewährt: Wenn du den Himmelswagen in die Götterburg lenkst, mögen also Yakubar Tellim von Doxa IV und Venus Tigern von Genna mit dir fliegen. Und wenn du uns die Pforten der Ungötterburg öffnest, möge sie dir gehören, sobald das große Töten vorbei ist.«

	»Gut.« Plutejo blickte über die Schulter und winkte Venus und Yaku. »Bringen wir's hinter uns.«

	»Kommt nicht in Frage!« rief Yaku. »Und auch du steigst mir nicht in diesen Sparklancer, Bürschchen!«

	Plutejo kümmerte sich überhaupt nicht um seinen Protest.

	Zwischen Caryxzar und dem Graupelz lief er zu dem Wagen mit dem Beiboot.

	Der Mann von Doxa IV fuhr herum und blickte zu Venus hinauf. »Reich mir meine Waffe runter!« forderte er. Venus schüttelte nur stumm den Kopf. Der Weißhaarige ballte die Fäuste und rannte los. Kurz bevor er das Ufer erreichte, schlugen Laserkaskaden ein Stück vor ihm im seichten Uferwasser ein. Er sprang einen Schritt zurück und schrie auf vor Schreck. Das Wasser brodelte, und Dampf stieg auf.

	Yaku drehte sich um. »Miststück!« entfuhr es ihm. »Was Tigern heißt, hält zusammen, was?« zischte er böse. »Auch wenn es um Massenmord geht, ja? Da paßt kein Blatt Papier mehr zwischen …«

	»Er tut es für uns, Yakumann.« Venus hockte zwei Meter über ihm und ließ die Beine vom Ast baumeln. Sie zielte mit dem LK-Gewehr auf ihn herab.

	»Ich will nicht, daß einer für mich mordet! Geht das nicht rein in dein Eishirn, Mädchen?«

	»Sie haben meine Sippe umgebracht!« Haß verzerrte Venus' schöne Züge. »Sie haben sämtliche sechs Strafkolonien unter dem Eis von Genna beschossen! Sie haben zwei Millionen Menschen getötet! Ist das kein Massenmord?«

	»Völkermord ist das!« sagte eine müde Stimme hinter Yaku. Er drehte sich nach ihr um. Die Kalosaren hatten die Gefangenen ans Ufer gezerrt. Dort lagen die drei Nackten nun auf dem Bauch und tranken. »Das soll Bergen auch gesagt haben!«

	»Bergen?« Venus runzelte die Stirn.

	»Merican Bergen, ein Subgeneral der Flotte. Ihr kennt ihn nicht?« Der Mann richtete sich auf den Knien auf. Sein Oberkörper wies zahlreiche Schnitt- und Kratzverletzungen auf. »Wenn ihr von Genna seid, solltet ihr ihn aber kennen. Ich weiß ja nicht, wie ihr dieser Hölle entronnen seid, aber vielleicht hat Bergen ja seinen Teil dazu beigetragen. Er hat sich nämlich geweigert, Genna unter Beschuß zu nehmen. Erst viele Stunden später hat sein Erster Offizier diese Schweinerei angerichtet, Ruud Zähring. Die ganze Republik spricht davon.«

	»Und was ist aus diesem Bergen geworden?« fragte Yaku.

	»Auf der Flucht. Mit drei Schiffen; der TROJA, der JOHANN SEBASTIAN BACH und der BRÜSSEL. Wie man Verbrecher jagt, jagen sie ihn und die Leute, die ihm die Treue hielten.« Bitterkeit legte sich auf die Miene des Geschundenen. »Ich hätte genauso gehandelt wir er. Solange wir noch solche Männer und Frauen in der Flotte haben, solange können wir noch stolz auf die Republik sein, sage ich …!«

	Einer der Kalosaren hinter ihm trat ihn in den Rücken, so daß er mit dem Gesicht ins Wasser schlug. »Scheißkerle …!«

	Er stöhnte.

	»Wie heißen Sie?«

	»Grishan Carvallo, Oberst der RHEINGOLD, Kommandant der Landungstruppen und Spezialist für Bodenoperationen …«

	Einer seiner Peiniger trat ihm in die Seite. Doch noch einmal hob er kurz das nasse, dreckige Gesicht. »Ich stamme von Hawaii-Novum«, flüsterte er. »Wenn Sie es je bis dorthin schaffen, dann grüßen Sie meine Frau und meine Kinder. Sagen Sie Ihnen, ich hätte sie bis zum Schluß geliebt …« Die Katzenartigen rissen ihn hoch und schleppten ihn zusammen mit seinen beiden Leidensgenossen davon. »Doch verraten Sie ihnen auf keinen Fall, wie ich gestorben bin …«

	Yakus Kehle war wie zugeschnürt. Er und Venus starrten den Katzenartigen hinterher und beobachteten, wie sie die drei Gefangenen in den Wald schleppten. Andere luden sich die beiden Toten auf die Schultern und trugen sie davon.

	Zwischen den Bäumen stand das Gefährt mit dem Sparklancer. An die zweihundert Kalosaren umringten es oder hockten im Geäst darüber. Plutejo war inzwischen auf die Ladefläche geklettert und hatte die Bugluke geöffnet.

	»Du mußt ihm das ausreden, Venus!« Yaku wandte sich wieder an die junge Frau über ihm auf dem Ast. »Wir könnten hier leben, könnten uns noch ein paar schöne Jahre machen. Wir bauen uns eine Hütte am See. Ich mache dir ein paar Kinder, wenn du willst, und dann …«

	Venus lachte laut. »Du spinnst ja, Yakumann!« Sofort wurde sie wieder ernst. »Unser Vater hat uns einen Auftrag gegeben. Wir müssen nach Terra Prima. Wir müssen den P.O.L. sprechen.« Sie sprang ins Schilf. »Also los, wir brauchen dich. Komm schon. Bitte!« Sie fuchtelte mit dem LK-Strahler. »Du wirst immer sagen können, wir hätten dich gezwungen.«

	»Und du wirst immer sagen müssen: ›Er hat uns gewarnt.‹ Leb wohl, Venus Tigern.« Yakubar drehte sich um und griff ins Geäst über sich. Doch bevor er sich hochziehen konnte, traf ihn der Kolben eines LK-Gewehrs im Nacken. Bewußtlos sank er zwischen dem Schilfrohr ins Wasser.

	
 

	7.

	 

	54-02-14 03.26.3 – noch 62 Minuten bis zum nächsten Para-Sprung. Er deutete auf den toten Techniker und sandte den Befehl über die Magnetfeldbrücke aus. Zwei der vier INGA 12 bückten sich nach der Leiche. Heinrich hatte nicht gezögert, den Mann zu erschießen – er hätte seinen gesamten Plan empfindlich stören können. Die Langfinger hievten den Toten in die Nische am Ende des Wartungsschachts. Danach schraubten sie die Wandplatte vor Heinrichs ehemaliges Versteck.

	03.34.51 – noch 54 Minuten bis zum Para-Sprung. 54 Minuten, um sich bis zum Hangar durchzukämpfen und das Schiff zu verlassen. Zeit genug. Zwei INKA 12 liefen vor ihm her, zwei deckten seinen Rücken. Die Hangars befanden sich auf gleicher Ebene. Sie machten sich auf den Weg.

	Er hatte dem Bordhirn die letzten Befehle gegeben. Nach dem Sprung würde es sich wegen neuer Anweisungen wieder an ihn wenden. Dann hoffte er längst mit Merican in der JOHANN SEBASTIAN BACH 01 zu sitzen.

	Alle fünf Schritte ließ er anhalten und sandte ein Peilfeld durch das Schiff: Fünf Organhirner bewegten sich in 8-41-33-116Sek relativ zu seinem Nullpunkt, also acht Meter höher und einundvierzig Meter beziehungsweise knapp zwei Minuten entfernt von ihm. Vier Kampfmaschinen und die drei INGA 12 begleiteten sie. Merican und die anderen Gefangenen!

	03.42.01 – noch sechsundvierzig Minuten. Heinrich stutzte. Eine Ebene darunter bewegten sich sechs Organhirner von der Zentrale aus in Richtung Gasthangar. Gehorchte ihm das Bordhirn nicht mehr, oder hatten sie gewaltsam eine Luke geöffnet?

	Weiter!

	Heinrich trieb die vier Wartungsroboter zur Eile an. Er klappte den Helm über seinen blauen Kristallschädel, verschloß ihn und nahm Kontakt zu zwei Kampfmaschinen in Merican Bergens Fluchtgruppe auf.

	Er befahl ihnen umzukehren, eine Ebene nach unten zu steigen und der Gruppe aus der Zentrale in den Rücken zu fallen.

	Dreißig Sekunden später stand er vor dem Innenschleusenschott des Gasthangars. Über eine Magnetfeldbrücke schickte er seinen Code an den Sensor. Das Schott öffnete sich. Er überprüfte die Atemluft im Hangar, denn er mußte damit rechnen, daß man Merican, Stein und den anderen die Schutzanzüge oder wenigstens die Helme abgenommen hatte. Im Hangar herrschte Vakuum. Er gab den Code in die Bordhirnschnittstelle ein, den er für diesen Fall mit dem Kunsthirn vereinbart hatte. Der Hangar begann sich mit Atemluft zu füllen.

	03.49.17 – noch neununddreißig Minuten bis zum Para-Sprung. Zwei der INGA 12 ließ er die Schweißbrenner aktivieren und schickte sie den Angreifern entgegen. Sie spurteten los. Mit den anderen beiden Langfingern wartete er zwischen den beiden Ausgängen der Controgravlifte, die hier sechs Meter entfernt voneinander gegenüber der Innenschleuse lagen. Durch einen würden Merican und die anderen Organhirner nach unten schweben.

	Kampflärm erhob sich hinter der Biegung des Ganges, der zur Zentrale führte. Feuerschein spiegelte sich an den Wänden. Rauchschwaden schwebten unter der Decke heran, jemand schrie wie von Sinnen, und Feueralarm heulte los. In diesem Moment kletterte eine Kampfmaschine aus dem Liftschacht; es war eine der gekaperten. Heinrich schickte sie Richtung Zentrale ins Gefecht. Nacheinander schwangen sich die Organhirner aus dem Schacht. Sie trugen Schutzanzüge, aber keine Helme. »Mein treuer Heinrich!« flüsterte Merican. »Ich danke dir …!«

	Es fehlte nicht fiel, und der Subgeneral wäre seinem Roboter um den Hals gefallen. Doch der wies ihm den Weg in die Schleuse. »Schnell! Startet den Sparklancer!«

	Bergen gab den Befehl an Cludwich weiter. Der, Goltz, Stein und Calbury liefen in die Schleuse und von dort in den Hangar. Zwei Wartungsroboter und ein Kegler folgten ihnen. Bergen blieb bei Heinrich. Der aktivierte sein Peilfeld: Die Angreifer zogen sich bereits wieder zur Zentrale zurück. Ihre Roboter waren zerstört, drei Organhirner tot. Bergen schickte ihnen die anderen beiden Kampfmaschinen hinterher und blieb an Heinrichs Seite, bis Cludwich aus der offenen Bugluke des Sparklancers schrie: »Wir sind startklar! Kommt endlich!«

	03.55.32 – noch dreiunddreißig Minuten.

	Der Elektroimpuls eines Organhirnerherzens von rechts! Heinrich fuhr herum – Anna-Luna Ferròn erschien im Ausstieg des Lifts. Sie richtete die Waffe auf Bergen. Im selben Augenblick traf sie eine gedämpfte Gravitonladung aus Heinrichs rechtem Daumen. Die Wucht des Treffers schleuderte die Frau zurück in den Schacht und gegen die Rückwand der Röhre. Ihr LK-Gewehr trudelte weiter nach unten. Blitzschnell packte Heinrich zu und riß sie aus dem Liftschacht. Zwischen ihm und Merican stürzte sie auf den Boden.

	Der Subgeneral verzog keine Miene. Seelenruhig hob er seine Waffe. Anna-Luna Ferròns Mund wurde eckig, ihre Augen weit vor Schreck und Todesangst. »Tu's nicht Merican«, flüsterte sie. Bergen zielte auf sie. »Bitte nicht … du und ich, wir … ich will doch …«

	Mit einem Satz sprang Heinrich über sie, schlug Merican die Waffe aus den Händen und trat der Frau mit der Stiefelspitze gegen die Halsschlagader. Augenblicklich verlor sie das Bewußtsein.

	Ein halb wütender, halb verblüffter Blick Mericans traf Heinrich, doch der drückte seinen Herrn in die Schleuse und von dort in den Hangar. »Vorwärts! In den Sparklancer! Wir haben nur noch eine halbe Stunde!« Er schloß das Außenschott der Maschine. Mit ausgefahrenen Waffenkränzen stand der Kegler hinter dem Sparklancer. Die beiden INGA 12 halfen Bergen in die Bugluke des Beiboots. Heinrich aktivierte sein Controgravsystem. Über die kleinen Langfinger hinweg schwebte er an Bord. Hinter ihm schloß sich die Bugluke.

	Er nahm hinter Merican Platz. Der identifizierte sich beim Bordhirn und fuhr Instrumente und Triebwerk hoch. Unter dem Frontfenster flammte das VQ-Feld auf. Die Zeitangabe erschien an seinem unteren Rand: 54-02-14 04.00.01. »Noch achtundzwanzig Minuten«, sagte Heinrich. Im Frontfenster sah er, wie das Außenschott des Hangars sich langsam auseinanderschob. »Sollen wir die Roboter mitnehmen? Wer weiß, wozu sie noch gut sein werden.«

	Merican vor ihm im Pilotensessel nickte. Heinrich öffnete die Heckluke und befahl den Robotern einzusteigen.

	»Was geschieht in achtundzwanzig Minuten?« rief Homer Goltz von hinten.

	»Para-Sprung.«

	»Wohin?«

	»Sehr weit weg.«

	Die Roboter waren an Bord. Heinrich schloß Schleuse und Luke. Unter ihnen stand das Hangarschott bereits halb offen. »Wir sind gut in der Zeit, sehr gut! Wenn sie das Bordhirn nicht in den nächsten Minuten von meinen Piratenprogrammen befreien können, sind wir im Hyperuniversum verschwunden, bevor sie das Feuer eröffnen können.«

	Sterne funkelten unter ihnen im All. Die Magnetklammern ließen den Sparklancer los, er sank aus dem Hangar in den Weltraum. Bergen aktivierte das Quantenplasmatriebwerk, drückte das Beiboot schneller nach unten und nahm Fahrt auf. Gleichzeitig fuhr er das KRV-Triebwerk hoch. »Para-Sprung in sechzig Sekunden.« Und dann an die Adresse seines Roboters: »Wo sind wir überhaupt? Hast du bestimmte Koordinaten im Sinn?«

	»Ja.« Heinrich diktierte dem Bordhirn die Koordinaten. »K zweihundertsechsundsechzig Strich S, P vier Strich neun, HLB achtzigkommaneun Strich zweikommasieben Strich zweiundzwanzigkommavier, TPD sechsundzwanzigtausendsechshundertdrei Lichtjahre.«

	»Para-Sprung in zwanzig Sekunden«, sagte Bergen.

	»Wo führst du ins hin, Roboter?« Cludwich klang gereizt.

	»Ins System Tarkus zum Planeten Aqualung.«

	Die JOHANN SEBASTIAN BACH 01 gewann rasch an Geschwindigkeit, das Energieniveau im KRV-Triebwerk wuchs. Niemand schoß auf sie. »Para-Sprung in zehn Sekunden«, sagte Bergen.

	Bald war die LAURIN nur noch ein Reflex im VQ-Feld der Ortung. Ein weißer Strahl schoß aus dem Bug des Sparklancers. Die Sterne in Flugrichtung verschwammen, blendend weiße Lichtnebel verhüllten die Sicht. Dann war es, als rissen die Nebel auf, und eine Flut grellbunter Blitze ergoß sich ins All. Sekunden später funkelten dichte Sternkonstellationen im Frontkuppelfenster. Münzgroß flammte eine Sonne in ihrem Zentrum.

	»Tarkus«, sagte der Subgeneral. Seufzen und Aufatmen ging durch den Passagierraum. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«

	»Danke, Heinrich!« Von hinten und von der Seite legten sich Hände auf die Schultern des Roboters. »Danke!« Sogar Cludwich behandelte ihn plötzlich wie einen Menschen.

	»Warum hast du mich daran gehindert, die Ferròn zu töten?« Merican Bergen drehte sich nach Heinrich um. Er wirkte zerknirscht.

	»Ich weiß es nicht«, sagte Heinrich.

	 

	*

	 

	Zunächst war es vollkommen dunkel. Ihm war, als schwebe er eine schwarze Röhre hinauf. Hoch über ihm, wahrscheinlich am Ende der Röhre, warteten Nässe, Kälte, Schmerz und ein nervtötendes Geräusch. Er hatte keine Lust, dorthin zu gelangen, aber etwas trieb ihn höher und höher.

	Das Schwarze in der Röhre wurde grau, und der Schmerz griff nach seinem Nacken. Das Graue in der Röhre wurde rot, die Nässe berührte seine Haut. In diesem Moment glaubte er zu verstehen: Er wurde geboren. Doch das Rote verwandelte sich in gelbliches Licht, und die Kälte gesellte sich zu dem Schmerz in seinem Nacken, und das nervtötende Geräusch war plötzlich jämmerliches Krächzen an seinem rechten Ohr.

	Yaku schlug die Augen auf. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, Gurte hielten ihn in einem Sessel fest, den jemand in Liegestellung justiert hatte. Er blickte in den dunkelgrauen, gewölbten Cockpithimmel eines Sparklancers.

	Auf der rechten Armlehne tippelte Moses hin und her und gackerte ihm das Ohr voll. Auf der Lehne vor ihm hing sein Überlebenssystem. Es war naß. Auch seine Kleider waren naß. Links von ihm saß Venus. Sie kühlte seinen Nacken und Hinterkopf mit Eis. Ein dumpfer Schmerz pochte in beidem.

	»Wo ist unser Gepäck?« wollte Yaku wissen. Er dachte an sein Buch und die Fotos.

	»Auf den beiden Sitzen vor dir«, sagte Venus. Sie trug den Schutzanzug, den sie im Magazin der MEXIKO für sie ausgesucht hatten.

	»Was ist passiert?«

	»Du bist vom Baum gefallen und hast dir den Kopf an einem Ast angestoßen.« Zärtlich sah sie ihn an. »Wir sind froh, daß du dir nicht das Genick gebrochen hast.«

	»Vom Baum gefallen? Ich?« Mißtrauisch musterte Yaku ihr schönes Gesicht. Venus' Blicke wollten ihm eine Spur zu zärtlich und zu besorgt erscheinen. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

	Sie seufzte. »Das kommt schon mal vor bei einer Gehirnerschütterung.«

	»Wo sind wir?« Er richtete sich auf.

	»Unterwegs.«

	Auf dem Doppelsitz vor ihm stapelte sich Gepäck und Proviant. Auch seine Waffe entdeckte er dort. Im Doppelsitz vor dem Gepäck hockte der Kalosare mit dem Lederharnisch, dem braunen Umhang und dem grauen, langhaarigen Pelz. Als würde er Yakus Blick spüren, drehte er sich um. Seine gelben Augen funkelten kalt. Ein muffiger Geruch wie von mit Galle getränktem Haar ging von ihm aus. Als er seinen breiten Mund öffnete, sah Yaku ein Raubtiergebiß.

	Er begann zu reden, und der Lingusimultaner in Venus' Überlebenssystem begann sein Gerede zu übersetzen: »… gelobt sei der Erztöter und sein Heiliger Sohn, unser König, gesegnet sein Gesandter, die Nackthaut Plutejo Tigern von Genna, Sohn des Uran Tigern von Hawaii Novum …«

	»Er heißt Eli'zarlunga und ist eine Art Priester oder Schamane«, flüsterte Venus.

	»… heute wird der Erztöter sein Wort erfüllen, heute werden aller Kalosaren Augen sehen, was geschrieben steht im Buch des Erztöters von Anbeginn …«

	Yakubar Tellim stöhnte und rieb sich den Nacken. Er sah an dem Schamanen vorbei. Im Doppelsitz davor hockte Caryxzar, der Erste Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur. Neben ihm der Waldläufer. Und davor noch einmal zwei Kalosaren, und ganz vorn, im Pilotensitz, Plutejo …

	»… heute wird ganz Aqualung die Macht des Erztöters und seines Heiligen sehen. Heute werden die Diener des Anderstöters abgeschlachtet und seine schwarze Burg …«

	»Was haben diese Killer hier zu suchen?« fragte Yakubar.

	»Sie bestanden darauf, mitzufliegen.« Venus zuckte mit den Schultern. »War nichts zu machen.«

	»Wohin mitzufliegen?« Langsam, ganz langsam kehrte die Erinnerung zurück.

	»… seht das Lager des Heiligen Königs! Seht die Zelte der Könige der Kalosaren!« Sehr laut sprach der Schamane plötzlich, so laut, daß Moses schon wieder anfing zu krächzen und gleich zwei Lärmquellen Yakus Schmerzen neu anfachten.

	»… aus allen Reichen und Städten und Wäldern Aqualungs sind sie seinem Kriegsruf gefolgt …!« Eli'zarlunga redete sich in Trance. »… beseelt vom Geist des Erztöters, den Anderstöter und seine nackthäutigen Diener zu vernichten. Aber einer ist gesandt, sie uns in die Hand zu geben …!«

	»O heilige Scheiße …!« stöhnte Yakubar.

	Im Pilotensessel hing Plutejo, und über ihm im VQ-Feld glitten die Baumgiganten Aqualungs dahin. Eine Ebene löste das Waldgebiet ab. Unzählige schwarze Zelte standen dort zwischen Büschen und Staudenfeldern. Zwischen ihnen wiederum wimmelte es von Kalosaren. Sie marschierten in dieselbe Richtung, in die Plutejo den Sparklancer steuerte. Viele ritten auf massigen braunen Tieren, die Yaku ein wenig an die legendären Rhinozerosse im Museum für ausgestorbene Arten auf Terra Sekunda erinnerten. Die Zeitangabe in der Fußzeile lautete: 54-02-14 17.01.39.

	Am Modul des Kommunikators blinkte eine grüne Leuchte. »Ein Funkruf«, stöhnte Yaku. »Dein Bruder soll ihn auf die Bordleitung legen!«

	»Wir wollen den Funkspruch mithören, Plutejo!« rief Venus.

	Eine Männerstimme tönte aus dem Bordfunk. »… ich wiederhole: Hier spricht Subgeneral Merican Bergen vom Sparklancer JOHANN SEBASTIAN BACH 01. Dies ist eine Nachricht für Yakubar Tellim, Venus Tigern und Plutejo Tigern. Wir sind im Anflug auf Aqualung. Wenn Sie uns hören, nehmen Sie bitte Kontakt mit uns auf. Ich wiederhole: Hier spricht …«

	»Das ist der Mann, der sich geweigert hat, Genna zu beschießen!« Venus sprang auf. »Du mußt antworten, Plutejo! Sie jagen ihn, wie sie uns jagen! Er ist unser natürlicher Bündnispartner! Antworte ihm gefälligst!«

	»Bin ich denn blöde?« kam es vom Pilotenplatz. »Die RHEINGOLD hat uns längst angepeilt! Noch hält sie uns für ein Beiboot aus ihren Hangars. Aber wenn ich Bergen jetzt antworte, werden sie unser Schwätzchen auffangen, und dann kannst du den Angriff vergessen!«

	»Antworte endlich!« rief Yaku. »Los, Bursche! Du sollst ihm antworten!« Yaku konnte schimpfen, wie er wollte, Plutejo blieb hart. Bald gab der Weißhaarige auf. »Ihr macht einen Fehler, Venus, glaub mir das«, flüsterte er. »Sobald wir an Bord der RHEINGOLD sind, haben wir ein Problem. Sie werden uns umbringen. Ihr öffnet ihnen die Außenschotts, und danach werden sie uns umbringen.«

	»Warten wir's ab«, sagte Venus heiser.

	Im Sichtfeld über dem Pilotenplatz näherte sich wieder ein Wald aus Baumriesen. Kolonnen von Kalosaren strömten in den Wald, teilweise zu Fuß, teilweise beritten. Dann verhüllte das dichte Laubdach die Armeen. Am Horizont schob sich Bergland ins VQ-Feld. Und auf einer Ebene oberhalb der ersten Hänge, schwarz und 240 Meter von Schenkel zu Schenkel messend, ein Omegaraumer der Galaktischen Republik Terra: das Landungsschiff RHEINGOLD.

	 

	*

	 

	Im Laufe der Wochen starben weitere fünfzehn Besatzungsmitglieder an den Folgen ihrer schweren Verletzungen. Nur zweiundachtzig Männer und Frauen arbeiteten jetzt noch an Bord des ehemaligen Flaggschiffs. Neun Wochen nach den Volltreffern meldeten sämtliche Abteilungen der JOHANN SEBASTIAN BACH wieder volle Einsatzbereitschaft.

	Doch selbst diese neun Wochen hatten den Navigatoren, Para-Astrophysikern und Astronomen an Bord nicht ausgereicht, um die Position des Omegaraumers auch nur vage zu bestimmen. Die Galaxis, in die hinein das Hyperuniversum sie ausgespuckt hatte, war unbekannt. Und niemand an Bord wollte mehr seine Hand dafür ins Feuer legen, daß der Kugelsternhaufen mit seinen knapp neunzig Millionen Sonnen nicht einem Para-Universum angehörte.

	Zu Beginn der zehnten Woche nach den Gravitontreffern – es war bereits Ende April – ließ Veron das Hypnotikum verteilen. Er hatte Tiefschlaf angeordnet. Nur sechs Personen sollten wach bleiben: ein Navigator, ein Kommunikator, ein Aufklärer, zwei Wissenschaftler mit astronomischen und para-astrophysikalischen Kenntnissen und ein Kommandant.

	Nach dem Plan, den der Leitungsstab des Schiffes erarbeitet hatte, sollten diese sechs einen Monat lang im Schichtdienst arbeiten. Danach sollte ein anderes Sechserteam aus dem Tiefschlaf geholt werden, um sie abzulösen.

	Am neunundzwanzigsten April des Jahres 2554 nGG meldete Gaetano Sardes den Vollzug des Tiefschlafbefehls. Sechsundsiebzig Männer und Frauen der JOHANN SEBASTIAN BACH schliefen. Alle waren an medizinische Warnsysteme angeschlossen, die das Bordhirn steuerte und kontrollierte, alle waren sie mit einer Plasmadecke zugedeckt, aus der ihre Haut eine hochkalorische Flüssigkeit mit allen lebenswichtigen Stoffen aufnahm; und alle lagen sie unter einer Art Schlafzelt, das ihre Körpertemperatur auf 32 Grad Celsius herunterkühlte und den Stoffwechsel auf ein Minimum reduzierte.

	Veron übernahm das erste Monatsintervall als Kommandant. Er bestätigte Sardes' Meldung und wandte sich dann an das Bordhirn. »Position unbekannt. Glaurux für Para-Sprünge bis zu einer Gesamtentfernung von neunzigtausend Lichtjahren in den Tanks. Vorräte für zwölf Monate in den Kühlkammern, vorausgesetzt, der eingeschränkte Betriebsmodus wird durchgängig aufrechterhalten. Kurzfristiges Ziel: Wir finden einen Sauerstoffplaneten. Mittelfristiges Ziel: Wir kundschaften einen Sauerstoffplaneten aus, um einen geeigneten Landeplatz zu finden. Langfristiges Ziel: Zweiundachtzig Männer und Frauen gründen eine Kolonie auf einem Sauerstoffplaneten und sichern das Überleben der nächsten Generation …«

	 

	*

	 

	 … es werden Tage kommen, da wird man schreien und heulen auf Aqualung. Brennen werden zu dieser Zeit die Wälder, verdampfen die Seen und Bäche, aufplatzen werden die Berge, und sterben werden viele Krieger aller Herren der Lebendigen aus allen Ländern, Gebirgen, Wäldern, Städten und Königreichen. Es werden die Tage sein, von denen ICH gesprochen habe, seit ICH euch schuf. Aber fürchtet euch nicht, ihr Krieger, ihr Herren der Lebendigen, ihr Ersten und Zweiten Täter – die Burg des Ungottes wird schwarz und furchtbar und dem Verderben geweiht in den Abgrund des Kosmos hinauffahren, und mit ihr der Anderstöter und seine Diener, und dann erst werden die Tage des Schmerzes ein Ende haben. Danach aber hütet euch, jemals wieder Schwerter und Klauen gegeneinander zu erheben, ihr Herren der Lebendigen! Denn so wahr ICH Erztöter bin von Anbeginn: Werden die Herren der Lebendigen das Wort des Heiligen Königs mißachten und erneut ihre Schwerter und Klauen gegeneinander erheben, so werde ICH aufs neue Ungötter schicken, die Aqualung und seine Schätze verschlingen …

	 

	Aus dem Buch der Erzherren der Lebendigen

	 

	Wird fortgesetzt …

	
 

	Glossar

	 

	Eidmanneinem hierarchisch über ihm Stehendem durch einen Eid Verbundener; der Eid begründet zwar kein unbedingtes Gehorsamsverhältnis, aber ein lebenslanges Treueverhältnis, dessen Bruch häufig ein Duell zwischen den beiden ehemaligen Treueeidpartnern zur Folge hat.

	Eli'zarlungaSchamane eines großen Waldvolkes der Kalosaren* von Aqualung*.

	EMC-MusterElektromagnetisches Zerebralmuster von Kunsthirnen.

	EUROPAFrachter, Klasse I, ISD 240 m; Venus und Plutejo Tigern* benutzen die E. im Januar 2554 für ihre Flucht von Genna*.

	ExekuterBeamte der Exekutivabteilung einer Planetenverwaltung; weiße Uniformen, blaue Helme, blau-goldenes Spiralemblem der Republik auf Brusttaschen und Helmen; weiße Spezialgleiter mit Emblem an Seiten und unter der Frontscheibe.

	Fat WyomingPlanet der GRT* im System Wyoming; Hauptstadt Big Cheyenne, 12 Mill. Einwohner; Ureinwohner Dwingolangowars*: steinzeitliche Jäger und Sammler; Sauerstoffatmosphäre, reichhaltige Flora und Fauna, ausgedehnte Süßwassermeere, etwas mehr als erdgroß; entsprechend schwer, hochgewachsen und grobknochig sind die Nachkommen der Kolonisten von Terra Tertia*, die im Jahre 1611 nGG dort landeten.

	Ferrand-BlancSonne im Territorium der GRT*; katalogisiert 987 nGG; sechs Planeten; der vierte, Kaamos*, ist lebensfreundlich.

	Ferròn, Anna-LunaGeburtsdatum unbekannt, vermutlich um das Jahr 2515 herum; attraktiv, scharfsinnig, MZD-Fähigkeit*, seltsam alterslos, weißblond, ein Konzentrat weiblicher Reize, sympathisch, ja humorvoll; offenbart aber genauso häufig einen kalten, grausamen Charakterzug, kompromißlos, verbissen; laut offizieller Biographie ist sie in einer Venuskolonie aufgewachsen; Ausbildung auf Terra Tertia, in den Dreißigerjahren Adjutantin eines Generals, danach vier Jahre in der Zentralverwaltung auf Terra Sekunda*, anschließend bei der Flotte; Mitte der Vierzigerjahre befehligt sie als Primoberst eine verlustreiche Expedition zum Kugelsternhaufen NGC 5897; danach stößt sie zur GGS*, wo sie rasch zur Spitze aufsteigt; seit 2551 Generalin der GGS.

	Gabrylon, UnitasMitglied und zweiter Vorsitzender des Sicherheitsrates von Terra Prima*; vertritt den P.O.L.* in den wesentlichen Gesprächen mit Direktorium und Generalstab; kontrolliert die GGS*; mittelgroß, schlank, ebenmäßiges, ungewöhnlich schönes Gesicht, blondes langes Haar.

	Galaktische Republik Terra

	Abk. GRT*; gegründet 2894 n. Chr. nach zweihundertjährigem, letztlich erfolgreichem Krieg gegen die Yellows*; mit Republikgründung setzt auch die terranische Zeitrechnung (nGG) neu an; im Jahre 2554 nGG umfaßt das galaktische Territorium der GRT* 112 Lebensplaneten (Atmosphäre, Klima und Gravitation erdähnlich), 202 Planeten, auf denen terranische Kolonien unter Biosphären siedeln, und 479 Planeten, deren Bodenschätze ausgebeutet werden bzw. zum Abbau vorgesehen sind.

	Gennadritter Planet der Sonne Maligniz, eines Weißen Zwerges; katalogisiert seit 1329 nGG, Strafkolonie seit 1401 nGG; eine durchschnittlich 1300 m dicke Eisschicht bedeckt den gesamten Planeten; sechs künstlich offengehaltene, runde Schächte von ca. 120 m Durchmesser führen von der Eisoberfläche und den dort angelegten Start- und Landeplätzen hinab zu den Bergwerken und den Behausungen der Sträflinge; ein Gennajahr entspricht dreizehn Terrajahren, ein Gennatag 138 Terrastunden.

	Germani, Don*2495 auf Fat Wyoming*; Primoberst, Dritter Stellvertreter und Double des Primgenerals; Mitglied des Generalstabs; Aussehen wie Vetian*.

	GGSGeheime Galaktische Sicherheitsgarde; operiert unabhängig von der Flotte. Hauptquartier auf New Cuba*.

	Gizehlebensfreundlicher Planet der GRT*; berühmt für seine gigantischen Schmetterlinge, Spinnen und Ameisen.

	Glaucaurisschweres Edelmetall; die atomare Bindung weist Ähnlichkeit mit dem irdischen Gold auf; G. wird unter Tage auf 34 Eisplaneten der GRT* abgebaut, ausschließlich auf Sträflingswelten; Rohform: schwarzblaues von gelblicher Maserung durchzogenes Geröll; seine intensive Strahlung bewirkt eine bläuliche Pigmentierung der menschlichen Haut und scheint für eine schwere neuronale Reizleitungsstörung verantwortlich zu sein. Das einzige bisher bekannte Gegenmittel gegen diese Nervenerkrankung ist Serophium*; G. wird im Laufe eines aufwendigen Verarbeitungsprozesses einer mehrfachen Molekularverdichtung unterzogen; das nur noch mäßig strahlende Endprodukt heißt Glaurux*;

	GlauruxEndprodukt des Edelmetalls Glaucauris*; in Form von schweren, metallicblauen Kristallen (jedes ca. 0,3 mm) wird G. als Treibstoff für die KRV-Triebwerke* der Omegaraumer verwendet. Die für diesen Antrieb benötigten unvorstellbaren Energiemengen entstehen durch einen atomaren Fusionsprozeß in den Multireaktoren der Triebwerke.

	GodsownHauptkontinent des Planeten Fat Wyoming*; Hauptstadt Big Cheyenne.

	Gollwitzer, Hugen*2593; Mathematiker und Chefwissenschaftler der JOHANN SEBASTIAN BACH*; klein, verwachsen, ein paar letzte, graue Haarsträhnen auf seinem extrem großen Schädel; Kapazität in seinem Fach, gilt aber menschlich als schwierig; hat den Ruf eines Ekelpaketes und Verbalerotikers.

	Goltz, Homer*2511 auf Tell*; Oberst und Erster Offizier der TROJA*; groß, schlaksig, aschblond jungenhafte Züge, risikofreudig und ideenreich; schließt sich Ende Januar 2554 mit seinem Kommandanten S. Cludwich* dem Befehlsverweigerer Bergen an.

	Gorges, Trevor*2505 auf Fat Wyoming*; 198 kg schwer, 205 cm groß, graue, schulterlange Locken; Eidmann und Chefingenieur von Gender DuBonheur*.

	Große TriadeOperationsgeschwader innerhalb eines Verbandes: 1 Schlachtschiff (ISD 220 m), 1 Schwerer Kreuzer (ISD 200 m), 1 Leichter Kreuzer (ISD 160 m).

	Gulfstrom, Neptos*2469 auf Terra Tertia; Primdirektor und zweiter Mann der GRT*; MZD*-Fähigkeit; Flaggschiff: DUX*.

	GumbalaschWildes Wasserschwein auf Fat Wyoming; bis zu acht Zentner schwer.

	Hawaii-Novumvierter Planet der Sonne Beifort*, etwa erdgroß, erdähnliche Atmosphäre; berühmt für seinen glasklaren, warmen Ozean und seine handzahmen Fische; von den Polen abgesehen subtropisches bis tropisches Klima; der Ozean bedeckt 82 % der Oberfläche, die Landmasse verteilt sich auf ca. 1,3 Millionen Inseln.

	Hawaii-Novum-Agave

	bis 2 m hohe Kakteenart, die auf dem Planeten gleichen Namens in Steilklippen wächst; schmale, hellgrüne Blätter mit gezahnten Rändern, tiefblaue, ganzjährige, kelchartige Blüten, die ein sedierendes und leicht berauschendes Duftaroma verströmen. Begehrte, aber sehr teure Topfpflanze.

	HeinrichKunstmenschdiener bzw. Roboter von Merican Bergen*; Abschiedsgeschenk seines Großvaters Cayman Bergen*; angeblich von Bergens im Hyperuniversum verschollenen Eltern Hellas und Rubicon Bergen erbaut, semitransparenter, blauer Körper aus synthetischem kristallinem Titanglas; das darin verlaufende Stützskelett ist weitgehend aus dunklem Carbonstahl; Prozessoren und Quantenkerne mit Golddrähten vernetzt; Stimme androgyn; der Eindruck einer eigenständigen, fühlenden Persönlichkeit erweist sich mehr und mehr als richtig; Bergen kann u. U. wortlos über sein ISK-Element* mit H. kommunizieren. Menschen nennt H. in Gedanken Organhirner.

	Höchste Ehreseltene Auszeichnung für besondere Verdienste um die GRT*; ihr Träger erhält die Erlaubnis, sich auf dem ansonsten verbotenen Mutterplaneten der Menschheit niederzulassen.

	Holm, NorgePilot der Tellim TransKonzept*, *2507 nGG auf Doxa IV*; nicht besonders groß, ein wenig rundlich, Tätowierung auf Kahlkopf: geballte Faust, die im Nacken in die Büste einer nackten Frau übergeht.
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